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Mit einer grösseren historischen Arbeit über Ge- 
schichte des achtzehnten Jahrhunderts beschäftigt, besuchte 
ich seit einigen Jahren fast regelmässig das reizende Haag. 
Die Liberalität, welcher man sich daselbst bei Studien 
in den Archiven zu erfreuen hat , ist allgemein bekannt. 
Meinem Freunde, Herrn de J enge, der in historischen 
Kreisen durch sein grosses, tüchtiges Werk über Hollän- 
disch-Indien vortheilhaft bekannt ist, Herrn Reichsarchivar 
B e rgk und dem jetzigen Vorstande des königlichen Haus- 
ärchivs, Herrn Obersten Mansfelt, bin ich fiir die regste 
Unterstützung bei meinen Nachforschungen zu innigstem 
Danke verpflichtet. 

Das königliche Hausarchiv nun, bewahrt unter vie- 
len anderen Papieren des Grafen William Bentink, auch 
Aufzeichnungen desselben aus den Jahren 1749 und 1750. 
Dieselben wurden zumeist während seines Aufenthaltes 
in Wien niedergeschrieben. Ich hielt sie, wenn auch nicht 
für wichtig, doch für interessant genug, um der Oeffent- 
lichkeit übergeben zu werden. Bentink hatte Gelegen- 
heit, mit den hervorragendsten Persönlichkeiten der da- 
maligen Zeit in Oesterreich in Berührung zu kommen. 
Der Kaiser und die Kaiserin ergingen sich mit ihm in 
ziemlich eingehenden Unterhaltungen und Erörterungen' 
über die verschiedenen Zeitverhältnisse. Je geringer die 
Anzahl der einheimischen Denk^^ilrdigkeiten ist , um $o 
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grössere Beachtung verdienen die Stimmen Fremder, welche 
in der Lage waren, mit Maria Theresia in Berührung 
zu kommen. 

Maria Theresia gehört zu jenen Persönlichkeiten, 
welche bei einem eindringenden Studium nur gewinnen. 
Sie ttberragt an Geist und Charakter die meisten ihrer 
Vorgänger und Nachfolger. Und da scheint es mir, dass 
selbst der kleinste und unbedeutendste Beitrag willkommen 
sein dürfte, der uns den einen oder anderen Charakter- 
zug der grossen Monarchin überliefert. Die Mittheilung ist 
um so werthvoller, wenn sie von einer Persönlichkeit 
herrührt, welche Nüchternheit und Klarheit des Verstandes 
genug besass, um sich die Unbefangenheit des Urtheils, 
welche bei Berührung mit gekrönten Häuptern leicht 
in die Brüche geht, zu wahren. 

Den Grafen Bentink führten persönliche Verhält- 
nisse nach Wien. In einen Rechtshandel verflochten, 
dessen Entscheidung von dem Könige von Dänemark ab- 
hing, hoflfte er durch Unterstützung des Wiener Hofes 
ein günstiges Resultat zu erzielen. Längst war seine Per- 
sönlichkeit den hiesigen Kreisen bekannt ; auf dem Con- 
gresse zu Aachen kam er in unmittelbare Berührung mit 
dem Grafen Kaunitz, der als Bevollmächtigter Oester- 
reichs an den Friedensverhandlungen Antheil nahm. Mit 
den hervorragenden Staatsmännern Englands bekannt 
und befreundet, erhielt er von denselben Empfehlungen 
an die massgebenden Persönlichkeiten in Wien. Der Ge- 
sandte Englands, Keith, wurde von dem Herzog Newcastle 
angewiesen, dem Grafen Bentink in jeder Beziehung un- 
terstützend an die Seite zu gehen. 
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Der Statthalter der Niederlande, der Prinz von 
Oranien, betraute den Grafen Bentink noch mit einigen 
Specialaufträgen; welche ihn in unmittelbare Berührung 
mit dem Kaiser und der Kaiserin ^ringen mussten. Es 
handelte sich darum, den Prinzen Ludwig Ernst von Wol- 
fenbüttel, der sich im österreichischen Erbfolgekriege aus- 
gezeichnet hatte, für den Eintritt in den holländischen 
Staatsdienst zu gewinnen. Ausserdem wünschte der Prinz 
von Oranien auch bezüglich seiner Titulatur eine Aen- 
derung. 

Die Verhandlungen mit dem Prinzen von Wolfen- 
büttel wickelten sich erst nach längerer Zeit ab ; Ludwig 
Ernst war nur schwer zubewegen, Oesterreich zu ver- 
lassen, endlich gab er doch seine Einwilligung. 

Die zeitgenössische französische Diplomatie hielt die 
Mission des Grafen Bentink der Beachtung nicht un- 
würdig. Marquis Haute fort wurde in seiner Instruction 
angewiesen, dem Zwecke seiner Sendung auf den Grund 
zu kommen *). 

In der That hatte die mehr als einjährige Anwesen- 
heit Bentinks am Wiener Hofe noch eine andere Auf- 



*) 11 seroit aussi fort a souhaiter que le Marquis d'Hautefort 
put demeler, qu'ü a cte Pobjet principal de la mission du Comte de 
Bentink a Vienne. On a affecte de repondre que le ministre Hol- 
landais n'avoit ä traiter que ses affaires personnelles ou ce qui a rap- 
port aux places des Pais-Bas dites de la Barriere, mais bien des gens 
pretendent qu'il a eu ä negocier sur des points beaucoup plus es- 
sentiels oü il ne seroit pas impossible, qu'il eüt cte question de mesures 
a prendre de loin contre le roi de Prusse. II se pourrait aussi que ce 

qui se passe dans le Nord — eut un rapport moin directe ä 

la v^rite mais plus reei a ce prince qu';i la Suede. Huschberg- 
Wuttke. Drei Kriegsjahre 1756, 1757 und 17ö8 in Deutschland. 
Leipzig 1856. S. XLII. 
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gäbe. Die Beziehungeo Oesterreichs zu den Seemächten 
hatten sich seit einigen Jahren in bedeutsamer Weise ge- 
lockert. Gerüchte drangen in weitere Kreise, dass man 
am Wiener Hofe mit Plänen sich trage, welche dem bis- 
her befolgten politischen Systeme vollständig entgegen- 
liefen. Man munkelte von einer österreichisch-französischen 
Allianz, von Angriffsplänen gegen Preussen; die Tinte 
unter dem Aachener Friedensinstrument war noch nicht 
trocken und schon war die Luft schwanger von den 
heterogensten Gerüchten. Und doch lag den Staatslenkem 
Englands und Hollands so viel an der Erhaltung der Ruhe! 
Befestigung des Friedens um jeden Preis , so lautete die 
Parole der englischen Staatskunst. Unter solchen Um- 
ständen schien Bentink der geeignete Mann, die Stim- 
mungen der Wiener Kreise zu erforschen, Schritte einzu- 
leiten zur Beseitigung mancher Differenzen, , welche zur 
Trübung der bisherigen Allianz zwischen Oesterreich und 
den Seemächten nicht unmerklich beigetragen hatten. 
Falls die Verhältnisse sich günstig gestalteten, sollten 
die ersten Einleitungen von Bentink getroffen werden, 
um das bisherige Bündniss auch für die Zukunft zu be- 
festigen. 

Die Staatsmänner Englands und Hollands hatten 
sich nicht verrechnet. In der That kamen während der 
Anwesenheit Bentink's am Wiener Hofe fast alle jene 
Fragen zur Sprache, welche die politische Welt damaliger 
Tage bewegten. Das Verhältni^s Oesterreichs zu Preussen, 
die Beziehungen zu Frankreich und den Seemächten, die 
Königswahl des neunjährigen Josef, derBarriferehandel. Alle 
diese Punkte erörtert Bentink nicht blos mit denConferenz- 
ministern, sondern auch mit dem Kaiser und der Kaiserin. 



In vielfacher Beziehung war Bentink in der Lage 
aufklärend und beruhigend zu wirken. Er erhielt aus dem 
Munde der Monarchen, Franz I. und Maria Theresia's, 
die entschiedensten Versicherungen der Friedensliebe, 
Bentink war auch eifrigst bemüht, die Befürchtungen 
seiner Freunde in England, dass man am Vorabende 
eines neuen Krieges stehe, zu zerstreuen. 

Zum Theil stimmen nun die von Maria Theresia hier 
ausgesprochenen Auslebten mit den anderweitigen Nachrich- 
ten nicht überein. Nach Bentink's Aufzeichnungen äusserte 
sich Maria Theresia durchaus in friedlichem Sinne ; sie 
denke nicht an den Krieg, ihre Länder bedürfen der 
Erholung , sie müsse es ganz und gar der Zukunft über- 
lassen; sich für die erlittenen Verluste schadlos zu halten. 
Maria Theresia muss andererseits gerade zur damaligen 
Zeit jene Pläne des Grafen Käunitz gebilligt haben, 
wenigstens innerlich damit einverstanden gewesen sein, 
welche später zu dem Bruche mit England und zur Ver- 
bindung mit Frankreich, dem bisher consequentesten Geg- 
ner des Hauses Habsburg, geführt haben. Und es sind nicht ■ 
etwa ausheimische Berichterstatter und Historiker, welche 
dies aussprechen. Die Berichte eines Gesandten, wie Haute- 
fort oder Aubeterre würden tiebei nicht ins Gewicht fallen. 
Diese Männer haben auch sonst gerade nicht Probon . 
scharfer Auffassung an den Tag gelegt. Wii* kennen nur 
einen Theil ihrer .nach Paris gesendeten Berichte; sie 
scheinen uns keineswegs dazu angethan, um auch nur 
mit irgend einem geringen Grade von Wahrscheinlichkeit 
darauf Hypothesen zu bauen. 

Nein, österreichische Quellen sind es, welche die 
bisher festgehaltene Ansicht bestätigen sollen. Es ist ein 
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österreichischer Historiker, der die bisher gang und gäbe 
Auffassung in seinem neuesten Werke, in dem vier- 
ten Bande über Maria Theresia, befestigt hat. Denn die 
von Huschberg vertretene Ansicht hat sich einer Zustim- 
mung in den Kreisen der Fachmänner nicht zu erfreuen 
gehabt. Wenn auch eine Anzahl von Märchen, Sagen und 
Gerüchten von Arneth in Nichts aufgelöst worden sind, 
die bisher festgehaltene Ginindansicht dass der Krieg mit 
Friedrich II. ein lange vorbereiteter, die Allianz mit Frank- 
reich eine von Maria Theresia längst gebilligte Sache war, 
wird von ihm nur bekräftigt. 

Wohl wird man nicht in Abrede stellen können : 
-Maria Theresia hasste ihren grossen Gegner, wie viel- 
leicht nur ein Weib hassen kann. Von ihrem Standpunkte 
aus gewiss mit vollem Recht; denn man wird von ihr 
nicht fordern können, dass sie zur Höhe jener An- 
schauung sich hätte emporschwingen sollen, welcher 
neuerdings D. F. S t r a u s s in seinem Buche über 
Voltaire Ausdruck verliehen hat, nämlich „dass 
Friedrich bei seinem Einfalle in Schlesien, von dem 
Entwickelungsdrange seines Staates getrieben, an dessen 
Spitze er so eben gestellt worden war; tiefer gefasst. 
Von dem Entwickelungsdrange der deutschen Nation, 
• die fiir sich einen anderen Schwerpunkt suchte , als 
das undeutsch gewordene und geistig unfrei gebliebene 
Oesterreich war." Ihr war und blieb Friedrich nur der 
Ruhestörer, der ihr gewaltsam einen werthvoUen Theil 
von dem Erbe ihrer Väter entriss; sie erblickte in ihm 
ihren unversöhnlichsten Feind, dessen Absichten nur dar- 
auf gerichtet waren , bei geeigneter Gelegenheit hervor- 
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zubrechen und ein weiteres Stück ihrer Staaten an sich 
zu reissen. Auch der Gfemal Maria Theresia's war kein 
Freund des Preussenkönigs, er verleiht seinen Gefühlen 
und Ansichten in den Gesprächen mit Bentink einen 
unzweideutigen prägnanten Ausdruck. 

Allein etwas anderes sind Gefühle, etwas anderes 
lang vorbereitete Pläne. In der Politik spielen wohl Ge- 
fühle und Empfindungen eine weit grössere Rolle, als man 
gewöhnlich annimmt, doch dürfte es nur selten vorkommen, 
dass der Hass bei der Umgestaltung eines politischen 
Systems, welches ein Staat sich zur Richtschnur seines 
Handelns gemacht hat, der allein auss( hlaggebende Factor 
ist. Dem Öasse gegen Friedrich schrieben es die meisten 
Schriftsteller zu, dass die österreichische Politik nach dem 
Abschlüsse des Aachener I^riedens auf ein Bündniss mit 
Frankreich hinarbeitete, wie es ja auch Hass war, der 
Elisabeth von Russland gegen den Monarchen Preussens 
in die Schranken getrieben haben soll. Und wenn auch durch 
Arneth insofern^eine Aenderung dieser Ansicht dürfte an 
gebahnt worden sein, als er auch die politischen Momente, 
welche zur Lösung der alten Allianz mit England geführt, 
in eingehender Weise hervorgehoben hat, im Grossen 
und Ganzen muss man auf Grundlage der Forschungen 
Arneth s daran festhalten, dass das Bündniss mit Frank- 
reich ein lang vorbereiteter Plan war, der nur des geeig- 
neten Moments harrte, um durchgeführt zu werden. 

Nach Arneth war Maria Theresia mit Kaunitz 
vollkommen einverstanden^ billigte sie seine im Jahre 1749 
ausgesprochenen Ideen. 

Ich gestehe, die Lecture des Arn et h'schen Werkes 
hat mich an meinem Bentink irre gemacht. Ich hatte 
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mir das Buch auf die Reise mitgenommen und war gerade 
mit dem' Studium desselben beschäftigt, als mir die Papiere 
Bentinks in die Hand fielen. Also hat jener Nuntius doch 
recht, der behauptet, Maria Theresia sei Meisterin in der 
Verstellungskunst gewesen I Denn man beachte wohl, der 
Aufenthalt Bentink's in Wien fiel gerade in jene Zeit, 
als man daselbst sich mit der Festsetzung des neuen 
Systems beschäftigte. Und in den Aufzeichnungen des 
holländischen Grrafen findet sich auch nicht eine Spur von 
Andeutungen, dass eine solche Umwälzung im Werke sei. 
Meine Zweifel gegen Bentink erwachten. Ich hatte 
mir ihn kaum erobert, und schon sollte ich ihn wieder auf- 
geben. In den historischen Arbeiten jener Epoche wird sein 
Name nur vorübergehend genannt. Wohl spricht Siegen- 
beck über ihn in seiner Arbeit über die Universität Leyden, 
in den Werken von Arneth und Coxe wird sein Name 
nur nebenbei erwähnt, das noch immer ausgezeichnete Buch 
von Wagenaar erzählt Einiges von seiner Wirksamkeit. 
Ich glaubte ihn besser zu kennen. Aus seinen Aufzeich- 
nungen ging hervor, dass er während des österreichischen 
Erbfolgekrieges in prononcirter Weise für das Bündniss 
mit Oesterreich, für die Erhebung des Prinzen von Oranien 
thätig war; auf dem Congresse von Aachen spielte er eine 
nicht unbedeutende Rolle, welche bisher noch nicht in's 
rechte Licht gesetzt worden ist. *) Und nun erwies sich 
Bentink als ein grundschlechter Beobachter, die B 1 o n d e 1, 
Hautefort, Aubeterre wissen so viel zu berichten von 



*) Ich erlaube mir auf eine Abhandlung hinzuweisen, welche 
demnächst über den Frieden zu Aachen erscheinen wirdj und wo ich 
auf Grundlage bisher noch unbenutzter Quellen einen Beitrag zur Ge- 
schichte des Friedens von Aachen geliefert habe. 
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den geheimen Absichten des Wiener Hofes in Bezug auf 
Preussen, hier findet sich auch nicht eine Spur. Die 
englischen Depeschen jener Zeit sprechen vielfach von 
Gerüchten; dass der Wiener Hof plane, einen neuen 
Krieg heraufzubeschwören, in jedem auch dem unbedeu- 
tendsten Schritte desselben witterte man Friedensbruch- 
Bentink weiss hievon absolut nichts, in allen Gesprächen 
wird die Nothwendigkeit der Aufrechterhaltung der alten 
Allianz betont, betont mit einer Entschiedenheit, welche 
einem Zweifel nicht fiaum lässt. 

Dieser äussere Anlass führte mich zu einem kriti- 
schen Studium der neuesten Arbeit Arneths. 

Ich bekenne, so eingehend auch Arneth das ganze 
System der österreichischen Politik in den Jahren 1749 
bis 1756 entwickelt, mich konnte die Darstellung bei ge- 
nauerem Studium nicht überzeugen. 

Doch gehen wir dem Sachverhalte, wie ihn Alfred 
von Arneth darstellt, etwas näher. 

Maria Theresia forderte, erzählt Arneth, von 
ihren Conferenzministern schriftliche Gutachten über das 
politische System, welches Oesterreich von nun an befolgen 
sollte. Auch der Kaiser brachte seine Ideen, dem Wunsche 
seiner Gemahlin zu Folge, zu Papier. Sämmtliche Mini- 
ster gaben ihre Voten ab. Zwei verschiedene Ansichten 
standen einander gegenüber. Der Kaiser sprach sich filr 
die Aufrechterhaltung der Allianz mit den Seemächten 
aus. Kaunitz schien es jedoch auch von Wichtigkeit zu 
®ein, sich zu vergegenwärtigen, in wiefern sich vielleicht 
eine Aenderung in den bisherigen Beziehungen zu Frank- 
reich herbeiftihren lasse. Der damalige Augenblick scheint 
ihm hiezu nicht ungeeignet. Er weist auf den ZJustand 



Frankreichs hin und meint, „dass mit einiger Bestimmtheit 
darauf gerechnet werden könne, Frankreich werde sich 
nicht so bald zu einem erneuten Friedensbruche verleiten 
lassen." Die Beziehungen Frankreichs zu Preussen hält 
er für weniger innig, als man sich das Ansehen geben wolle. 
So viel den König von Preussen betrifft, sagt Kaunitz, . 
so verdient er sonder Zweifel in die Classe der natürlichen 
Feinde oben an gezählt werden. Seine Politik müsse immer 
auf Bewahrung seiner eigenen Eroberung gerichtet sein, 
also Oesterreich zu schwächen. Beide Höfe würden daher 
auch künftighin in der grössten Eifersucht und un- 
versöhnlichen Feindschaft fortleben. Hieraus will nun 
Kaunitz die Unzulänglichkeit des bisherigen und die Noth- 
wendigkeit der Annahme eines neuen politischen Systems^ 
folgern. Als Hauptgrundsatz habe zu gelten, dass „weil 
der Verlust Schlesiens nicht zu verschmerzen und der 
König vou Preussen, als der grösste, gefährlichste und 
unversöhnlichste Feind des durchlauchtigsten Erzhauses 
anzusehen sei, man auch diesseits die erste grösste 
und beständigste Sorgfalt dahin zu richten habe, wie man 
sich nicht nur gegen des Königs feindliche Unternehmungen 
verwahren und sicherstellen, sondern wie er geschwächt, 
seine Uebermacht beschränkt, das Verlorene wie- 
der herbeigebracht werden könne." Um nun zum 
Ziele zu gelangen, gebe es nur eine einzige Aussicht, 
nämlich, dass Frankreich vermocht werde, nicht nur den 
Unternehmungen Oesterreichs sich nicht zu widersetzen, 
sondern zu denselben direkt oder wenigstens indirekt die 
Hände zu bieten und dadurch den Ausschlag zu geben. 
„Die Kaiserin hatte", sagt Arneth, „zwischen den 
verschiedenen Meinungen eine Entscheidung zu fällen. 
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Dass die Anschauungen des Grafen Kaunitz ihren eigenen 
Wünschen und Sympathien entsprachen , ist nicht zu be- 
zweifeln. Dennoch mangelt es leider an jeder von ihr 
selbst herrührenden Aufzeichnung über ihren damaligen 
Entschluss und nur aus einem anderen Umstände lässt 
sich mit ziemlicher Bestimmtheit darauf schliessen, däss 
der Vorschlag des Grafen Kaunitz für einige Zeit we- 
nigstens zur Richtschnur geworden sei, welche die öster- 
reichische Politik von neuem befolgte." 

Arneth folgert aus einer Stelle des Gutachtens 
Batthyany's, „dass die Vorschläge des Grafen Kau- 
nitz an massgebender Stelle gebilligt worden seien." 
Batthyany erklärt nämlich ausdrücklich, „jener Plan 
scheine den Beifall des ganzen Ministeriums in soweit 
gefunden zu haben, dass man nicht unterlassen wolle, 
denselben zur Ausführung zu bringen." 
» „Auch der Widerspruch derjenigen Minister der Con- 
ferenz, welche nicht gleich von vornherein der Meinung 
des Grafen Kaunitz wenigstens theilweise beigestimmt 
hatten, mag nach und nach verstummt oder wenigstens 
nicht länger beachtet worden sein. Die Kaiserin scheint 
darin wenigstens von den Anschauungen des Grafen 
Kaunitz abgewichen zu sein, dass auch sie die rasche 
Verwirklichung jenes Planes für unausführbar oder doch 
wenigstens für allzugefährlich hielt. Der langsame Weg 
wurde eingeschlagen, auf welchem man einerseits die innere 
Kräftigung der Monarchie zu erreichen suchte und an- 
dererseits mit klug berechneter Vorsicht die Schritte ins 
Auge fasste, welche zu thun wären, um Russland in dem 
engen Bündnisse mit Oesterreich festzuhalten, Frankreich 
aber nach und nach in dasselbe hineinzuziehen und sg 
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das Netz zu spinnen, welches zur rechten Zeit von den 
verschiedensten Seiten her über dem Haupte des Königs 
von Preussen zusammengezogen werden sollte." 

Nun sei die österreichische Politik zwar nicht darauf 
gerichtet gewesen, sich von den Seemächten zu trennen. 
Nur darauf richteten die hiesigen Staatsmänner ihr Haupt- 
augenmerk eine Annäherung Preussens an die Seemächte 
zu verhindern; „lag es ja doch im Interesse des grossen, 
aber mit äusscrster Sorgfalt geheim gehaltenen Planes 
des Wiener Cabinets, die Seemächte ftir den Fall der Er- 
neuerung des Kampfes um Schlesien von einer Partei- 
nahme für Friedrich abzuhalten." 

Um die Wandlung in dem politischen Systeme ein- 
zuleiten, übernahm Kaunitz 1750 den Botschafterposten 
in Paris. Er weigerte sich Anfangs darauf einzugehen 
und hatte den lebhaften Wunsch, einige Zeit sich selbst, 
der Pflege seiner Gesundheit und der Ordnung seiner 
Privatverhältnisse zu widmen. Als aber ;, durch sein Auf- 
treten ein Gedanke als der für die Zukunft massgebende 
angenommen wurde, welcher ein vollständiges Verlassen 
der bisher betretenen Bahnen in sich schloss , da war es 
wohl nicht anders als natürlich, dass nun auch Kaunitz 
dem Begehren *der Kaiserin sich nicht länger entziehen 
konnte, bei der Ausführung dieses Gedankens als Mit- 
wirkender thätig zu sein, ja den wichtigsten und schwie- 
rigsten Theil der Aufgabe zu übernehmen. Diese aber fiel 
wohl schon der Natur der Sache jjach dem nun zu ernen- 
nenden Botschafter Oesterreichs am französischen Hofe zu.** 

So weit die Darstellung Alfi'ed von A r n e t h s. 

Bei näherer Prüfung dieser Ansichten fand ich man- 
cherlei Lücken. Ein politisches System ändert man nicht. 
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wie man ein Kleid wechselt. Wenn die Allianz mit Frank- 
reich wirklich beschlossene Sache war, wenn wirklich 
eine Aenderung in den bisherigen Beziehungen Oesterreichs 
zu den verschiedenen europäischen Mächten angebahnt 
werden sollte , so musste sich doch auch in den an 
andere Höfe abgesendeten Depeschen irgend ein Anhalts- 
punkt fiir die Sicherheit dieser Behauptung finden. 
Wohl, man wollte und musste den ganzen Plan geheim 
halten. Allein auch in den übrigen Fragen, welche die 
politische Welt jener Zeit bewegten, konnte ja aus der 
Stellung, welche die Wiener Politik ihnen gegenüber 
einnahm, mit unbedingter stringenter Evidenz erwiesen 
werden , dass sich eine Wandlung in dem politischen 
Systeme Oesterreichs zu vollziehen begann. In der Türkei, 
in Schweden, in Polen standen Oesterreich und Frankreich 
bisher einand^' schroff gegenüber. Ich vermisste nähere 
Andeutungen' über diese Punkte. 

Ferner, Kaunitz erhält die Würde eines Staats- 
kanzlers, Mit der Leitung der auswärtigen Angelegenhei- 
ten betraut , war er nun in der Lage, an die Ausführung 
seiner Ideen zu schreiten. Warum zögert er fast zwei 
Jahre , in dieser Richtung einen Schritt zu thun ? Man 
sucht vergebens in der Arbeit von Arneth nach einer 
Darlegung jener Gesichtspunkte , welche die politische 
Thätigkeit von Kaunitz in den Jahren 1753—1755 leiteten. 
Warum ich dies erzähle und hervorhebe? Um dar- 
zulegen , welche äusseren oder inneren Motive mich be- 
stimmten, an diese Untersuchung zu gehen. Denn es ist 
gerade nicht angenehm, bei der Vornahme einer Arbeit 
sich von vorneherein mit grosser Wahrscheinlichkeit sagen 
zu müssen: man werde nur einzelne Aehren aufzulesen 
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haben, nachdem das Feld erst kurz zuvor von einem ge- 
übten Schnitter abgemäht und die Ernte eingeheimst wor- 
den ist. Genug, ich hielt es der Mühe werth, der Sache 
nachzugehen. Vier Augen sehen mehr als zwei, sagte ich 
mir. Ist es denn so ganz unmöglich, dass Arneth sich 
geirrt hat? Konnte nicht irgend ein Bindeglied in die- 
ser Kette von Ereignissen dem tüchtigen Manne entgan- 
gen sein? Und in historischen Sachen entscheidet oft das 
kleinste Partikelchen, wie ja ein versetztes Komma dem 
bestgegliederten Satzbaue einen anderen Sinn unter- 
legen kann. Die Veröffentlichung der Aufzeichnungen 
Bentinks gab mir die äussere Veranlassung, mich mit 
der Frage zu beschäftigen. Der beneidenswerthen Neid- 
losigkeit Alfred von Arneth s verdanke ich es, dass 
mir all' das Material zur Verfügung gestellt wurde, welches 
ihm selbst bei der Abfassung seines Werkes vorlag. Die 
Resultate nun, ?u denen ich gelangte, weichen zum Theil 
von jenen Arneth s ganz ab. Ich lege sie zur Prüfung 
und Beurtheilung vor und glaube sie nicht zu überschätzen, 
wenn ich sie wenigstens der Beachtung nicht unwerth halte. 

Die Zeit vom Jahre 1748—1755 lässt sich füglich 
in zwei Abschnitte zerlegen. Vom Frieden zu Aachen bis 
zur Rückkehr von Kaunitz aus Paris, sodann von der 
Uebernahme des Staatskanzleramtes von Seite desselben 
bis zum Beginn der Verhandlungen mit Frankreich. 

Ich habe hier nicht die Absicht in ganz ausführlicher 
Weise mich über diese beiden Zeitabschnitte zu ergehen. 
Hier soll nur in einer mehr oder weniger skizzenhaften 
Uebersicht eine von der Auffassung Ameths abweichende 
Ansicht dargelegt werden. 
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Die österreichische Politik war seit dem Abschlüsse 
der Friedensprälirainarien zu Aachen ins Schwanken ge- 
rathen; das einseitige Vorgehen Englands bei dem Zu- 
standekommen der vereinbarten Artikel erbitterte die 
Wiener Staatsmänner, der brüske, hochmüthige Ton des 
englischen Gesandten in Wien verstimmte die Monarchin. 
Obzwar Kaunitz von St. Severin eigentlich hintergangen 
worden war^ trug man dem französischen Hof keinen Groll 
nach, da man von demselben nichts besseres erwartete 
und fortwährend an der Ansicht festhielt, dass man Frank- 
reich nicht recht trauen könne, wenn man sich auch an- 
derseits bemühte, in Verbindung mit demselben zu treten. 
Von den bisherigen Verbündeten aber glaubte man be- 
rechtigt zu sein, ein anderes Verhalten fordern zu dürfen. 
Begründet waren diese Ansichten nicht, denn auch Kaunitz 
liatte es an nichts ermangeln lassen, um St. Severin zu 
einem einseitigen Uebereinkommen zu bestimmen; wenn 
dies nicht gelang, so trug die Zuvorkommenheit der 
Staatsmänner Oesterreichs gewiss nicht die Schuld. 

Wie sich die Sachlage schliesslich entwickelte, war 
Prankreich nicht gewonnen, mit den Seemächten ein ge- 
spanntes Verhältniss eingetreten. Das bisherige System, 
Welches in dem engsten Anschlüsse an England und Hol- 
land culminirte, um auf diese Weise ein Gegengewicht 
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gegen Frankreich zu bilden, war in bedeutsamer Weise 
erschüttert worden. Die alte, innige Allianz war fast gelöst, 
eine neue noch nicht gefunden worden. 

Noch waren die Verhandlungen auf dem Aachener 
Congresse nicht zum Abschlüsse gediehen. Allein es war 
doch nothwendig, gewisse Normen für die einzuschlagende 
Politik aufzustellen. Nicht in Folge einer Aufforderung 
der Kaiserin, aus eigenem Antriebe fiihlten sich besonders 
zwei Mitglieder der damaligen Staatsconferenz gedrungen, 
ihre Ideen zu Papier zu bringen. Colloredo und Harrach 
entwickelten ihre Ansichten in ziemlich ausführlicher Weise. 
Bartenstein verfehlte nicht, insbesondere zu dem Elaborate 
CoUoredo's seine Gegenbemerkungen in gewohnter breit- 
spuriger Weise zu entwerfen, mit dem er gerade zur Zeit 
nicht im besten Einvernehmen gestanden zu sein scheint. 

Die Arbeit CoUoredo's habe ich nicht zu Gesicht 
bekommen, ich kann ihren Gehalt nur aus den Bemer- 
kungen Bartensteins errathen. 

Colloredo plante die Wahl eines römischen Königs, 
um für den Fall des Ablebens des Kaisers die gegenwärtige 
Stellung in Deutschland nicht zu verlieren, der Unter- 
stützung des deutschen Reiches nicht verlustig zu gehen. 
Bartenstein war ebenfaUs der Ansicht, dass man das Reich 
nicht ausser Acht lassen dürfe, da dieses nur eine grosse 
Gefahr für das Erzhaus im Gefolge haben könnte. Er 
stimmte bei, „dass die Sachen seit 1740 im Reich nur 
in grosse Verwirrung gerathen;" man müsse sich so viel 
möglich von allen fremden Irrungen ferne halten, die 
Justiz ohne alle Rücksicht der Person und des Standes 
handhaben , im Reichshofrathe tüchtige , unparteiische 
Richter anstellen^ gute Minister bei den deutschen 
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Höfen beglaubigen, sich die Majorität im churfiirstlichen 
Collegium sichern, insbesondere mit Chursachsen ein 
inniges Einverständniss anbahnen, ChurköUn durch die 
Erz- und Hochstifte nöthigen , von den grundverderb- 
lichen preussischen und churpfälzischen Massnahmen ab- 
zustehen. Endlich erklärte er auch sein Einverständniss, 
dass obgleich dermalen die Sachen keineswegs so be- 
schaffen sind, um öffentlich an eine römische Königswahl 
zu denken, doch alle geheimen, sich ergebenden Gelegen- 
heiten sich ,zu nutze gemacht werden sollen, da man an 
dem auch von Colloredo angeführten Grunds?xtze festhalten 
müsse, dass wie das Reich ohne Beistand des Erzhauses 
nicht aufrecht erhalten werden könne, ebenso auch das 
Erzhaus durch die Trennung vom Reich vielen und 
grossen Gefahren ausgesetzt würde. 

Höchst merkwürdig ist die andere Denkschrift aus 
dem Jahre 1748, welche wahrscheinlich von Harr ach her- 
rührt. Es ist eine kritische Prüfung der Lage der öster- 
reichischen Länder in ihren Beziehungen zu den anderen 
europäischen Staaten, um Anhaltspimkte für die einzu- 
schlagende Politik zu gewinnen. 

Der Gedankenzug ist folgender: 

Es wäre zwar zu wünschen, wenn man nach diesen 

« 

langjährigen Kämpfen in einem solchen Stand sein würde, 
um keiner Verbündeten zu bedürfen, den verlorenen 
Credit wieder zu erlangen, die Finanzen und das Militär- 
wesen in Ordnung zu bringen und andere Mächte an sich 
herankommen lassen könnte, als dieselben aufsuchen zu 
müssen. Allein mit derartigen Ideen sich aufzuhalten, solch' 
hohe Pläne hegen zu wollen, hiesse sich selbst schmeicheln 
und verblenden. Die dermaligeu Verbündeten Oester- 
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reich« seien RoBsland und die Seemächte, flrsteres seB 
wegen der Pforte und Preossen wichtig. Aach lasse di< 
Haltung des russischen Hofes durchaus nichts zu wünschen. 
übrig. Allein es fehle immer und überall an Geld; daher- 
müsse man mit den Seemächten die innigen Beziehungen 
aufrecht erhalten. In Aachen müsse man sein Verhalten vor- 
nehmlich der Art einrichten, damit nicht der Verdacht bei 
England und Holland wachgerufen würde, als wollte man 
sich von ihnen trennen und an Frankreich anschliessen. 
Allerdings sei die treulose Art bei dem Abschlüsse der 
Präliminarien nicht zu entschuldigen; bei unpartheiischer 
Untersuchung dürfte sich indess doch heraussteUen, dass 
man auch zu Wien einen Theil der Schuld trage. Die 
Seemächte haben Oesterreich nicht beigestanden, wie sie 
hätten können und sollen; dennoch sei nicht zu läugnen^ 
dass sie seit Jahren Geld und Truppen gegeben; ohne 
ihre Unterstützung hätte Oesterreich den Feinden unter- 
liegen müssen. 

Frankreichs Maxime bei allen Friedensschlüssen sei 
bekannt; Trennung der Alliirten, laute seine Parole. 
Kaunitz solle sich deshalb bei der ihm aufgetragenen 
Handlung mit dem Grafen St. Severin, dem französi- 
schen Gesandten, nicht allzusehr aufhalten, damit man 
nicht zuletzt nach dem bekannten Sprichworte zwischen 
zwei Stühlen auf die Erde zu sitzen komme. Von Frank- 
reich und Spanien seien nichts als schöne Worte 'und 
Vertröstungen zu erwarten; durch Liebäugeln mit Frank- 
reich arbeite man nur der preussisch gesinnten Partei 
in England in die Hände, denn die Ansicht, dass 
England an Oesterreichs Stelle Preussen setzen wolle, 
sei nicht glaubhaft. Durch die Gerüchte über L egge's 
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"^plomatische Sendung dürfe man sich nicht irre machen 
ßsen. Wahrscheinlich will England Preussen nur einen 
lauen Dunst vormachen, weil es flirchte, dass dieses 
ie Verhandlungen mit Frankreich erschweren wolle. Die 
teressen der Religion fallen bei England nicht so sehr 
die Wagschale , um deshalb Preussen zu vergrössern. 
ies läge wegen der deutschen Lande des Königs von 
^!2]ngland auch nicht im Interesse desselben. 

Die Frage könne durchaus nicht sein, ob man Frank- 
^reich sich in die Arme werfen und die alten AUiirten 
-völlig verlassen soll; so schlecht diese sind, so scheint 
-doch, dass es leichter sein dürfte, ihre Gebrechen zu 
verbessern , als einen solch natürlichen Feind, wie Frank- 
reich sich seit Karl V. gezeigt hat, in einen wahren Freund 
xmd aufrichtigen AUiirten zu verwandeln. Betrachte man 
die gesammte Politik Frankreichs, so könne man zu 
keinem andern Schlüsse gelangen, als dnss es beinahe 
unmöglich scheine, so bald zwischen Frankreich und Oester- 
reich eine sichere Freundschaft und ein aufrichtiges Ver- 
ständniss anbahnen zu helfen, wenn anders Menschen nicht 
aufhören Menscl^en zu sein. Durch eine Allianz mit Frank- 
reich würde man die allgemeine Eifersucht der übrigen 
Mächte erregen, und die wider Preussen unumgängliche 
Allianz mit Russland verlieren. 

Was Preussen anbelangt, müsse man auf alle seine 
^men^es" und Handlungen sorgfältig Acht haben, dessen 
Falschheiten entdecken. In den Reichsgeschäften sei nach 
Recht und Billigkeit vorzugehen, ohne Rücksicht auf 
die Person oder Religion, um hiedurch den wenigen 
gutgesinnten Mitgliedern des Reichs immer mehr Anhalts- 
punkte zu bieten, bei den minder mächtigen Ständen 
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den Unterschied des österreichischen und des preus- 
sischen Betragens ins rechte Licht zu setzen, bei den 
einzelnen Staaten die natürliche Eifersucht gegen die 
Uebermacht des churbrandenburgiscfeen Hauses zu för- 
dern, bei England durch ßussland und Chursachsen, 
wie bereits geschehen, forthin Furcht und Sorge er- 
wecken, dass bei dem preussischen Vergrösserungsgeniuft 
nach der Hand auch die hannoverischen Lande würden 
angegriffen werden. 

Was endlich das Verhalten den; Reiche gegenüber 
anbelangt, wäre zu wünschen, die ehemalige kaiserliche 
Politik fallen zu lassen. Man habe sich bisher immer auf 
auswärtige Bündnisse und insbesondere auf den Beistand 
des deutschen Reiches verlassen, und da man niemals in 
einer rechtschaffenen Verfassung gestanden, hernach bei 
herannahender Kriegsgefahr Geld und Truppen erbetteln, 
dafür aber allerlei Expectanzen und beträchtliche Reichs- 
lehen 'ertheilen müssen, woraus gefolgt, dass einige 
Reichsglieder mächtig geworden. Man müsse hingegen 
in die Lage zu kommen streben, sich auf sich selbst 
verlassen zu können , die vorhin in Friedenszeiten allhier 
so gewöhnliche schläfrige Sicherheit gänzlich bei Seite 
setzen, die Augen immer offen behalten. Auf dem Reichs- 
tage seien nur Dinge zur Sprache zu bringen, welche 
das gemeinsame Interesse des Reichs betreffen, die im hie- 
sigen Ministerium gebräuchliche „Hauteur" müsse vermie- 
den. Niemand bevorzugt werden. Endlich sei es dringend 
nothwendig, eine Anzahl gut und richtig bezahlter, wohl 
eingeübter und disciplinirter Truppen zu besitzen, eine 
bessere Einrichtung und Ordnung des Finanz- und Kam- . 
merwesens anzubahnen. 
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Schliesslich empfiehlt der Verfasser der Denkschrift, 
mit Dänemark in einem guten Einvernehmen zu bleiben, 
dasselbe durch England von der Verbindung mit Frank- 
reich abzuziehen, um sich desselben wider Schweden oder 
sonst zur Befestigung der Ruhe im Norden, vielleicht auch 
seiner. Zeit gegen Preussen bedienen zu können. Auch 
auf Italien müsse man ein aufmerksames Auge haben und 
den König von Sardinien in grösserer Abhängigkeit vom 
hiesigen Hofe erhalten. 

In diesen Sätzen liegt das bestimmt und klar um- 
schriebene Programm eines Staatsmannes ausgesprochen: 
Aufrechterhaltung des Bündnisses mit den Seemächten 
und Russland, totale Aenderung der Reichspolitik, Ord- 
nung in den inneren Verhältnissen. 

Man bemerkt leicht, dass schon damals die Frage, 
über Aenderung oder Beibehaltung des bestehenden poli- 
tischen Systems, den Angelpunkt der Berathungcn unter 
4en Mitgliedern des Cabinets bildete. 

Es ist nicht mit vollkommener Klarheit zu entnehmen, 

wie sich die Kaiserin diesen Ansichten gegenüber verhielt. 

Aus einem Briefe Ulfeids an Kaunitz zu schliessen, 

hat sie die Normen fiir das nunmehrige Verhalten Oester- 

"Teichs festgesetzt. *) Trotz meiner Bemühungen ist es mir 



*) Dies ist aus einem Briefe von Ulfeid an Kaunitz vom 21. Juni 
X748 zu ersehen, Coloredo pour se faire valoir, gehet zur Unzeit 
'^^it denen Gedanken von römischem König um et ayant pris Tallarme 
^e ce que j^avois dit qu^a present il ne nous faudra plus tant de 
^iZKiinistres dans T Empire a dresse Tecrit que vous trouverez dans un 
^.utre paquet, cela Moit pour Bartenstein ein gefundener Handel pour 
Bonner carri^re a sa plume qu'il a pourtant fort moderne, et il a assez 
^dit voir en quoi Colloredo donnait a gauche, et ce qu^il failloit 
Suppiger dans d'autres rubriques. Pour moi j^en etois bien aise puis- 
-cjue moyennant de nouvelles circonstances il falloit fixer un nouveau 
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nicht gelungen, der kaiserlichen Resolution habhaft zin 
wferdcn. 

Nur aus den an Kaunitz und andere Minister ge- 
sendeten Depeschen lässt sich die kaiserliche Politik da- 
maliger Tage erschUessen. Hiemach hat man mit de« 
Seemächten nicht ganz brechen wollen, ohne andererseits 
eine etwa sich darbietende vortheilhafte Gelegenheit, mit 
,f Frankreich ein besseres Einvernehmen zu pflegen, gänz~ 
y^ lieh unberücksichtigt zu lassen. 

Das bisherige Zusammengehen mit den Seemächten 
in allen europäischen Fragen, sollte fernerhin nicht mehr 
stattfinden. Man wollte sich einfach an die Erftlllung der 
in den Jahren 1731 und 1732 eingegangenen Verträge 
halten, nicht mehr, nicht minder. Neue Verbindlichkeiten 
wollte man nicht eingehen. Auf diese Weise glaubte man 
allen Forderungen zu genügen, welche die Seemächte 
stellen könnten. 

Man wünschte sich vorläufig aller activen Einmischung^ 
in die europäischen Welthändel zu enthalten, wenigstens in 
so lange, als die Eingenommenheit Englands für Preussen 
fortdauert, Frankreich und Preussen sich gegenseitig bei 
allen das deutsche Reich, Polen und den Norden betreffenden 
Angelegenheiten unterstützen* Man wollte sich nicht mehr 
ins Schlepptau der Seemächte nehmen lassen. Das Bttnd- 

sjsteme qui serve des regles et comme il a M approuv^ par Plmp^- 
ratrice je yous envois ce Yolume, qui noos est k present de Canevas 
ponr tontes les depeches. II a circol^ aupr&s de mes autres coUegaes 
qui ont un scmpule, sur ce que nous restMons sans alli^s ce qni 
^toit.contre le regle ordinaire, qu'il ne falloit pas die Seemächte vor- 
den Kopf stosaen. Par hazard le Yotom, que j^etois le plus envieux 
de Yoir c^est dire du C. Harrach s*est egar^ dans la circulation et 
n^est pas parvenu k moy et par consequence je n^ai pas encore pi% 
l'envoyer k Tlmp. 
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nisB mit England war Oesterreich iw, 
herrschenden Ansichten hoch zu stehen gd 
die englischen Subsidien waren die verloren) 
Schlesiens und der an Sardinien im Wormser Triö 
getretenen Gebiete nicht ersetzt, Preussen dagegen^ 
zum Nachtheil des Erzhauses weit grössere Einkünfte ui 
sonstige Vortheile erlangt, als die jährlich erbettelten 
Subsidien betragen haben. Zur Beschönigung der unbe- 
greiflichen Vorliebe-filr Preussen behauptete man allerdings 
in England, dass die Absicht dahin gehe, Preussen von 
Frankreich zu trennen, allein durch die angewendeten Mittel 
'würde man dies Ziel nicht erreichen. 

* 

Man konnte sich darüber nicht hinwegsetzen, dass 
England an Preussen den Dresdener Vertrag einseitig 
garantirt hatte , indem es auf diese Weise eine Lösung 
der französisch-preussischen Allianz herbeizuführen hofifte. 
Man zweifelte in Wien nicht an der Treulosigkeit Frank, 
reichs, man hielt es nur für gebotene Pflicht, den ver- 
ä,nderten Verhältnissen Rechnung zu tragen. Man warf 
die Frage auf, ob Oesterreich und Russland nicht einen 
näheren weit gefährlicheren Feind als Frankreich zu be- 
kämpfen hätten, ob von den Seemächten irgend eine Un- 
terstützung gegen denselben zu hoffen sei. Und man kam 
zu dem Schlüsse, da die Vorliebe Englands für Preussen so 
bald nicht erkalten werde, sei es nothwendig, „die fran- 
zösische Scheelsucht gegen Preussen unter der Hand zu 
unterhalten und zu vermehren", mit einem Worte, Frank- 
reich von Preussen abzuziehen. 

Inniger Anschluss an Russland, Trennung Frankreichs 
von Preussen, sollte nunmehr den Kernpunkt der öster- 
reichischen Politik bilden. Da man aber der französischen 
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Regierung nicht recht traute, um directe Schritte in dieser 
Beziehung zu wagen, gedachte man sich des chursächsischen 
Hofes zu diesem Behiife zu bedienen. Die österreichischen 
Staatsmänner wähnten dies Ziel zu erreichen, wenn sie 
eine vollständige Zurückhaltung, ja Verschlossenheit gögen 
Frankreich an den Tag legten, bezüglich Preussens 
Gleichgiltigkeit heuchelten, durch Chursachsen den Neid 
und die Eifersucht Frankreichs gegen Preussen wach- 
rufen liessen. Dass Sachsen in dieser Richtung thätig 
sein wolle, glaubten sie sich verlassen zu können ; die 
Hoffiiung, durch österreichische und russische Unter- 
stützung eine Erweiterung des Gebietes zu erhalten, 
falls der König von Preussen eiiien Krieg veranlassen 
würde, werde zu Dresden den Eifer wach erhalten und 
antreiben. 

Es sind die Lineamente des nachmaligen politi- 
schen Systems, welche uns hier vorliegen, zuerst ausge- 
sprochen in einer Depesche an den österreichischen Ge- 
sandten in Russland vom 31. Mai 1748. 

Die Absicht, Frankreich während der Aachner Frie- 
densverhandlungen noch in der letzten Stunde zu einem 
Separatabkommen mit Oesterreieh zu bewegen, scheiterte. 
Zum zweiten Male wurde Kaunitz hingehalten, belogen. 
Der Aachener Friede wurde geschlossen. — 

Die vielfachen Bemühungen der österreichischen 
Staatsmänner, zu Frankreich bessere Beziehungen anzu- 
bahnen, gelangen auch nach dem Abschlüsse des Aachener 
Friedens nicht. Man hatte wohl noch keinen selbst- 
ständigen Vertreter am französischen Hofe, aber der Ge- 
sandte Chursachsens übernahm die Vermittlerrolle, da- 
selbst vorzustellen, dass Maria Theresia durchaus afn 



-eine Störung der Ruhe in Europa nicht denke. Allein der 
Oegensatz Russlands zu Frankreich in den nordischen 
JFragen vereitelte jede Annäherung, da Oesterreichs Be- 
ziehungen zum russischen Hofe bekannt waren, und es 
Tbei einem eventuellen Kriege gegen Schweden zweifellos zu 
-^ein schien, dass Oesterreich sich auf Seite ßusslands 
«teilen würde. Allgemein war die Annahme, dass der Ver* 
-trag vom Jahre 1746 MariaTheresia ausdrücklich zu einer 
"Unterstützung verband. Man traute in Frankreich, ja auch 
in England der oftmals wiederholten Versicherung nichts 
<ia88 Oesterreich alles aufwende, um die Lösung der Dif- 
:lerenzen zwischen Russland und Schweden durch fried- 
liche Mittel herbeizufllhren, und auf Grundlage der Be- 
TOhte des sächsischen Ministers zu Dresden und des säch- 
sischen Gesandten zu Paris, bildete man sich in Wien 
<ie üeberzeugung, dass es nur Preussens Bemühungen 
zuzuschreiben sei, wenn das Misstrauen Frankreichs gegen 
oesterreich nicht behoben werden könne. 

Von allen Seiten .erhoben sich gegen die Wiener 

^^gierung neue' Beschuldigungen. Die Spannung zwi- 

"^olien England und Oesterreich war noch nicht behoben, 

das Misstrauen Frankreichs wucherte fort, nun kam man 

^Ogar in Gefahr mit Russland in eine schwere Colli- 

^ion zu gerathen, dem einzigen AUiirten, den man aus 

dem Drange der Zeiten heröber gerettet hatte. Die Rath- 

losigkeit war gross, und doch handelte es sich darum 

Stellung zu nehmen, Farbe zu bekennen. In einer Con- 

'f&reViZ in den ersten Märztagen des Jahres 1749 scheinen 

die Minister heftig aneinander gerathen zu sein. 

Bei einer Verhandlung über die nordischen Ange- 
legenheiten kam also der Zwiespalt der Conferenzminister 
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zu Tage. Es handelte sich darum, in der schwedischen 
Frage Stellung zu nehmen. Und bei dieser Gelegenheit 
fasste die Kaiserin jene Resolution, welche auch von 
Arneth erwähnt wird.*) Die Minister wurden aufgefordert^ 
das den nordischen Mächten, Frankreich, England und 
dem Reich gegenüber zu befolgende politische System 
schriftlich auseinanderzusetzen und binnen vierzehn Tagen 
vorzulegen. 

Es scheint mir nicht unwichtig, darauf aufmerksam zu 
machen^ dass also vornehmlich eine Specialfrage die Veran- 
lassung war^ dass Maria Theresia ihre Minister zur Ab- 
gäbe von Gutachten aufforderte. Wenn auch das gesanmite 
politische System einer Erörterung unterzogen werden 
sollte, es handelte sich zunächst um die Entscheidung iu 
einer bestimmten Frage, welche in ernster Schärfe an die 
österreichischen Staatsmänner herantrat. 

Schon in den ersten Tagen des Monats April waren 
die Gutachten der Conferenzminister eingelaufen. Bar- 
tenstein erhielt den Auftrag, einen Auszug anzufertigen» 
Er entledigte sich dieser Aufgabe in zwei Vorträgen an 
die Kaiserin. In dem einen Vortrage stellte er die An- 
sichten der Grafen Königsegg, Ulfeid, Colloredoy 
KhevenhüllerundKaunitz zusammen; das Gutachten 
des Grafen Harrach ist in einem selbstständigen Referate 
enthalten. 

Es ist von grosser Wichtigkeit, die Arbeit Barten- 
steins kennen zu lernen. Der wesentliche Inhalt des Bar- 

4 

tenstein'schen Elaborates, welches die Aufschrift „Auszug*' 
fahrt, ist folgender: **) 

*) Arneth Maria Theresia Bd. IV S. 263 und Note 318. 
**) In den Beilapren ist dieser Auszug wortgetreu abgedruckt. 
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Alle fUnf Meinungen kommen darin überein, dass 
sich zu Folge vieler Erfahrung auf Traetate, Bünd- 
nisse und Garantien wenig zu verlassen ist, und dass das 
durchlauchtigste Erzhaus dermalen, einestheils wegen der 
grösseren Anzahl und gesteigerten Macht jener Staaten, 
welche als die natürlichen Feinde desselben anzusehen sind, 
einer grösseren Gefahr sich ausgesetzt befindet, anderer- 
seits von den natürlichen Freunden und Bundesgenossen 
geringere Hilfe und Beistand, als ehedem, erwartet werden 
kann. Um so unentbehrlicher sei es fbr die innere gute 
Verfassung in militärischer und ökonomischer Beziehung 
unausgesetzte Sorge zu tragen. Graf EhevenhüUer fügte 
noch bei, dass jedoch die Verfassung den Kräften der 
Länder anzupassen sei, und derlei Massnahmen zu ver- 
meiden sind, wodurch in Friedenszeiten die Länder ent- 
kräft;et und ausser Stand gesetzt werden, bei einem etwa 
ausbrechenden Ej'iege zu ihrer Rettung mit beitragen 
zu helfen. 

Nicht minder stimmen die Ansichten darin über- 
ein, dass man aus denselben Gründen bedacht sein 
muss, nicht nur allen widrigen Verwicklungen mit der 
Pforte, mit Frankreich und im Norden auszuweichen, 
nirgends Unruhe zu erwecken, von der hiesigen Friedfer- 
tigkeit das bourbonische Haus zu überzeugen, an dem 
etwaigen Vorgehen Russlands gegen Schweden keinen 
Theil zu nehmen und femer fortzufahren habe, dem 
rassischen Hofe die unentbehrlichen Gründe zu erkennen 
zu geben, weshalb es fUr dessen eigenes Interesse er- 
spriesslicher sei, wenn man hierorts sich jeder Betheili- 
gung enthalte. 
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Graf Kaonitz fiägte nur hinzii, dass ihm das Pro- 
ject des rassischen Grosskanzlers bezüglich Schwedens 
deshalb mangelhaft erscheine, weil es hauptsächlich und 
directe gegen einen schwachen Feind gerichtet ist, von 
welchem Russland nichts zu beftirchten hat, anstatt dass 
man darauf bedacht sein sollte, einen weit mächtigem 
Kachbar gehörig einzuschränken. 

Obwohl man sich auf Allürte, Bündnisse und Trac- 
tate nicht verlassen könne, sind doch sämmtliche Minister 
der übereinstimmenden Ansicht, dass man ohne AUiirte 
nicht sein könne. Russland und die Seemächte sind dienattlr- 
liehen Allürten des Erzhauses, man habe daher die mit diesen 
Mächten geschlossenen Tractate getreulich zu erfiülen. 

Femer herrschte Uebereinstimniung: man dürfe zwar 
-nichts verabsäumen, was zur eigenen Sicherheit nothwen- 
dig sei, jedoch alle hierauf bezüglichen Massnahmen sind 
-derart zu bewerkstelligen, damit Frankreich nicht glauben 
möge, „als ob einige Rache, Ereiferung oder Entfernung 
wegen des Vergangenen hier vorwalte". 

Kaunitz machte hiebei den Zusatz, dass man von 
Aen Seemächten nicht leicht gegen Preussen oder Frank- 
reich Hilfe zu erwarten habe. 

Auch darüber herrschte Einstimmigkeit, dass man sich 
4urch die bisherige Haltung Englands nicht abhalten lassen 
dürfe, den Beitritt Georg H. zum Bündnisse mit Russland 
als König von England und Churflirst von Hannover zu 
betreiben. Man müsse aber aller Orten dem Argwohn 
entgegen zu arbeiten suchen, als ob man offensive und 
nicht blos defensive Tendenzen verfolge. Man beabsichtigt 
wohl allen Verwicklungen aus dem Wege zu gehen, 
ohne jedoch in solchen Lagen sich vollständig passiv zu 
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verhalten, wo es sich um die eigene oder gemeinsame 
Sicherheit handle. Allgemein wird abgerathen, sich yout 
den Seemächten zu trennen; das Vergangene ist gänzlich 
za vergessen, filr das Künftige soll man ihnen nur mitMässi- 
gung und Aufmerksamkeit begegnen. Man habe sich fort- 
während die Verbesserung des englischen Hofes angelegen 
sein zu lassen, zugleich aber der Verschlimmerung der 
Zustände am französischen Hofe entgegen zu arbeiten,, 
auch dahin zu wirken, dass daselbst die kriegerisch 
gesinnte Partei nicht das Uebergewicht erhalte. Hiezu 
könne man sich der Vermittlung des chursächsischen Hofe» 
bedienen. Die politische Haltung sei der Art einzurichten, 
dass man sich weder durch die Seemächte verleiten' 
lasse, bei Frankreich Misstrauen zu erwecken, noch 
von Frankreich sich zu irgend etwas bestimmen lasse, 
Was den Seemächten nachtheilig sein könpte. Allseitig wird 
daraufhingewiesen, dass man sich im Reiche die Mehrheit 
der Stimmen zu verschaffen, insbesondere sich der Majorität 
im churfürstlichen CoUegium zu versichern habe. Der nun- 
mehrige Verfall des deutschen Reiches wird der preussi- 
schen Uebermacht, der Bestechung einzelner Fürsten durch, 
die Franzosen, dem unglücklich geführten Kriege und 
anderen Gebrechen zugeschrieben. Man ist nun einstimmig 
der Ansicht, sich die bei Sachsen und Churbraunschweig 
gegen Preussen herrschende Antipathie zu Nutze zu machen^ 
daher den Beitritt derselben zu dem Bündniss mit Russ- 
land zu betreiben. Durch Unterstützung der kleinen Staa- 
ten, durch unparteiische Justiz und gute Verwaltung habe 
man sich zu bemühen, die Gemüther für sich zu stimmen» 
Einige Minister, insbesondere ülfeld, heben in ihren Gut- 
achten die grossen und fast unübersteiglichen Schwierig- 
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keiten hervor, welche der Erreichung dieses Zweckes im 
Wege stehen. Auf der einen Seite die Uebermacht Preus- 
sens, das engste Einverständniss desselben mit Frankreich, 
die französischen Geldunterstützungen, anderseits aber 
das Unvermögen Chursachsens, die Zaghaftigkeit Chur- 
hannovers, die Sucht des Königs von England nach Ver- 
grösserung seines Schatzes, der grosse Verfall Hollands, 
der in England herrschende Geist der Sparsamkeit. So 
lange alle diese Verhältnisse sich nicht ändern, wird es 
nicht möglich sein, die Churfiirsten von Köln, Baiem, 
Sachsen und der Pfalz von Frankreich abzuziehen. 

Hieran knüpfen die Grafen Kaunitz und Ulfeid die 
Bemerkung: Dass zwar der König von Preusßen ftir den 
grössten, gefährlichsten und unversöhnlichsten Feind des 
Erzhauses z u halten, anderseits aber ohne frühere mora- 
lische Sicherheit eines glücklichen Erfolges nichts gegen 
ihn zu wagen sei. Dieser ist ohne directe oder indirecte 
Mitwirkung Frankreichs nicht anzuhoffen. Es ist daher 
nichts unversucht zu lassen, was zur Erreichung dieses 
Zieles flihren könnte, jedoch ist hiebei mit aller Vorsicht 
vorzugehen. 

Was nun diese Trennung der bisherigen Allianz 
zwischen Frankreich und Preussen anbelangt, so wird 
diese von den Grafen Ulfeid, Khevenhüller und Kaunitz 
flir sehr schwer, aber doch nicht für unmöglich gehalten. 
Letzterer ist der Ansicht, dass man Frankreich von der 
friedfertigen Gesinnung bezüglich der nordischen Ange- 
legenheiten überzeugen und dadurch von einem nähern 
Einverständniss mit Preussen abhalten solle. 

Sämmtliche flinf Minister sind ebenfalls darin einig, 
dass Frankreich nebst der Türkei und Preussen den natür- 
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liehen Feinden des Erzhauses beizuzählen, den süssen 
Worten desselben nicht zu trauen sei. Auch sei nicht 
zu hoffen, von Frankreich irgend einen Nutzen, ohne 
Gegenvortheile zu gewähren, zu erlangen. 

Von Spanien ist nichts zu befiirchten. Dem Könige 
von Sardinien ist nicht zu trauen, da er die auf Ver- 
grösserung seines Hauses gerichteten Absichten nie fallen 
lassen werde. , ' 

Die Gebrechen des chursächsichen Hofes werden 
von den Grafen Ulfeid, Khevenhüller und Kaunitz hervor- 
gehoben. Ehe das Eis gegen Preussen gebrochen sein 
wird, ist weder von Chursachsen noch von Churhannover 
irgend eine werkthätige Hilfe zu erwarten. Man habe in- 
dess den Dingen in Sachsen ihren natürlichen Lauf zu 
lassen, keineswegs aber von Vorneherein den unbilligen 
^md übermässigen Forderungen nachzugeben, ohne anderer- 
seits einer verhältnissmässigen Unterstützung sicher zu sein. 

Endlich wird filr unentbehrlich anerkannt, die 
^uhe im Oriente so lange nur immer möglich aufrecht 
3U erhalten; man habe sich folglich angelegen sein zu 
lassen, allen, insbesondere von Preussen zu Tage tretenden, 
Bestrebungen auf Veränderung der Verfassung der Repu- 
blik Polen in Gemeinschaft mit dem russischen Hof ent- 
gegenzutreten. 

So weit der Auszug. 

Bartenstein überreichte seine Arbeit der Kaiserin 
am 19. April. Gleichzeitig bat er, ,, seine Ehre und Un- 
schuld** gegen die im Gutachten Harrachs „enthaltenen 
Anklagen" rechtfertigen zu können. Graf Harrach tadelte 
nämlich insbesondere den etwas brüsken, scharfen Ton, 
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der in den nach England gerichteten Depeschen sich breit 
mache. 

Die Kaiserin forderte einen Extract des Harrach- 
schen Votnm's in ähnlicher Weise, wie von den übrigen 
(Jutachten, mit Hinweglassung aller jener Stellen, welche 
auf die Anklagen Harrachs Bezug hatten*). 

Schon am 20. April übergab Bartenstein sein 
neues Elaborat der Kaiserin. Er hob nur die abweichen- 
den Ansichten des Grafen Harrach hervor. Dieser trat 
nämlich, am entschiedensten von allen Käthen Maria The- 
resia's, für die Aufrechthaltimg des Bündnisses mit England 
in die Schranken. Ohne engsten Anschluss an die See- 
mächte und insbesondere an England sei von Dänemark 
nichts zu erwarten, noch weniger aber vom römischen Reich, 
wo Alles vor dem Könige von Preussen zittere. Ohne 
England sei auch von Holland, selbst wenn es in einem 
blühenden Zustande sich befknde, nichts zu hoflfen, ohne 
England sei auch Spanien nicht von Frankreich zu trejmen; 
ohne England würde sich der König von Sardinien nicht 
auf österreichische Seite bringen lassen. Welcher Hof könnte 
Oesterreich mehr als der englische bei der Pforte 
das Wort reden? Von England erhalte man Subsidien. 
Da ohnehin Nachrichten vorhanden, wie sehr der. König 
von Preussen mit anscheinendem Erfolge bei Frankreich 
thätig sei, wie stark in Schweden und bei den polnischen 
Magnaten intriguirt werde, so sei ftirwahr keine Zeit 
zu verlieren, um sich bei den vornehmsten Höfen Europas 
und im deutschen Reiche eine starke Partei zu machen. 
Insbesondere sei aber bei England anzufangen. 

*) Vergl. Arneth Maria Theresia IV. S. 271 und die Note 328, 
wo sich die Resolution der Kaiserin wörtlich citirt findet. 
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Dieser Auszug wurde sämmtliehen Ministern mitge- 
tjkeilt und von jedem die Erklärung gefordert, ob er an 
der in seinem Gutachten ausgesprochenen Ansicht fest- 
halte oder nicht. Sämmtliche Minister sprachen sich nun 
dahin aus, dass sie in dem Auszug im Wesentliclien ihre 
Ideen vertreten fänden*). 

Man sieht leicht, welches der Kernpunkt der Diflfe- 
renzen war. An einen Bruch mit England dachte Nie- 
mand. Nur über den grösseren oder geringeren Grad der 



*) Arneth hat diesen Sachverhalt übersehen. Seiner Ansicht nach 
wurden sämmtliche Gutachten, und somit auch dasjenige des Grafen 
Kannitz an alle Minister mitgetheilt, um darüber ihre Meinung, und 
zwar gleichfalls schriftlich zu vernehmen. Dass nuj* gefordert wurde, 
sich über den „Auszug" auszusprechen, geht aus den bezüglichen Gut- 
achten der Minister schlagend hervor. Harr ach machte zu jedem der 
zwanzig Punkte des Auszuges seine Bemerkungen. Co'lloredo und 
Khevenhüller führen an, dass ihnen der Befehl zugegangen ihre 
Ansichten über den „Auszug** darzulegen. Am klarsten spricht sich 
Kaunitz hierüber aus: „Da Ihro Majestät', heisst es in dem Votum 
desselben vom 8. Mai 1749, „aus der ministres abgelegten Votis, über 
das künftige Staats-Sjstema, einen Extractum verfertigen zu lassen, und 
nebst dessen Circulirung allergnädigst anzuordnen geruht: das ein 
jeder Ministre die Erklärung von sich stellen solle, ob Er seiner vorigen 
Meinang inhaerire und ob selbe recht gefasst sey, oder ob Er einer 
andern seiner beitrette : So habe zu gehorsamster Befolgung des aller- 
höchsten Befehles in aller unterthänigkeit fördersamst anzumerken, 
dass der Auszug die Hauptsätze, worauf ich mein Votum gegründet, in 
"ich begreiffe, folglichen Ich meine» Orts mit solchen verstanden seye. 

Nachdem ich auch aus demselben des mehreren ersehe, dass 
die Vota der übrigen Herren Ministres, meistentheils, und in denen 
wesentlichsten Stücken mit dem Meinigen übereinstimmen und denen 
nämlichen Grandsätzen beipflichten, so wäre ganz überflüssig in weitere 
Betrachtungen einzugehen, etc.** 

Die von Arneth angeführte Stelle aus dem Votum Batthiany^s 
jijener Plan scheine den Beifall des ganzen Ministeriums insoweit ge- 
^den zu haben, dass man nicht unterlassen wolle, denselben zur 
Ansföhrung zu bringen**, kann daher nicht als Beweis dienen, dass ' 
der Plan von Kaunitz an massgebender Stelle gebilligt' worden sei. 

c 
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Intimität zu diesem Hof gingen die Meinungen auseinander. 
Eine Verschiedenheit der Ansichten trat auch bei der 
Frage hervor, ob es möglich sein dürfte, Frankreich von 
Preussen abwendig zu machen und innigere Beziehungen 
zu demselben anzubahnen. Dass man sich Frankreichs 
gegen Preussen zu bedienen habe, sprach nur Kaunitz in 
seinem Votum mit Schärfe aus, doch auch er, und dies ' 
muss betont werden, befürwortete einen Bruch mit Eng- 
land nicht. Denn zu wiederholten Malen kommt er in 
seinem Gutachten darauf zurück, dasa eine etwaige Ver- 
einbarung mit Frankreich den gegen England eingegan- 
genen Verbindlichkeiten nicht widerstreite. 

Eine Entscheidung musste getroffen werden, es han- 
delte sich ja nicht nur um die Festsetzung eines politi- 
schen Systems, sondern auch und zwar vornehmlich um 
Normirung des Verhaltens Oesterreichs in den nordischen 
Angelegenheiten. 

Die Kaiserin füllte folgende Resolution: „Wo nach 
erklärung des Harrach die Meinungen gleich 
seyend so approbire selbe, wo aber ein Unter- 
schied falle denen Majoribus bey, wonach sich 
künftig zu halten sowohl in denen berathschla- 
gungen als expeditionen, darnach sich allzeit 
als ein grund zu halten." 

Arneth hat diese wichtige Resolution der Kaiserin 
übersehen. Sie ändert mit einem Schlage die ganze Auf- 
fassung über das politische System, welches von nun an 
befolgt werden sollte.*) 



*) So dürfte der Vorgang zu erklären sein ; die kaiserliche Beso- 
Nation befindet sich auf einem Beferate vom 20. April 1749) woraus jedoch 
nicht folgt, dass sie an diesem Tage gefasst worden ist. Denn die 
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Hiemit erweisen sich natürlich alle jene hypotheti- 
schen Betrachtungen, welche Ameth, von der Ansicht aus- 
gehend, „dass es leider an jeder von der Kaiserin her- 
rührenden Aufzeichnung über ihren damaligen Entschluss 
ermangle", anstellt, als nicht stichhaltig. Mit klaren 
und bestimmten Worten spricht die Kaiserin aus, dass 
nach der Majorität der Ansichten der Ministerconferenz 
vorgegangen werden solle. Von der Annahme eines gehei- 
men Einverständnisses mit jenen Anschauungen, welche 
Kaunitz in seinem Gutachten darlegte, kann nicht mehr 
die Rede sein. 

Dass das im „Auszuge" dargelegte politische System 
gewissermassen als der Kanon der österreichischen Politik v 
angesehen wurde, geht aus den späteren Vorträgen auf 
das unzweideutigste hervor. Bartenstein citirt zu wieder- 
holten Malen die einzelnen Artikel und beruft sich theils 
zur Begründung seiner Ansichten, theils zur Erhärtung 
der etwaigen Beschlüsse der Conferenz auf die im Jahre 
1749 aufgestellten Grundsätze. Am klarsten zeigt dies 
eine Stelle einer späteren Arbeit Bartensteins. In den ent- 
scheidenden Augusttagen des Jahres 1755 von der Kai- 
serin speciell aufgefordert^ seine Ansicht über die nun- 
mehr einzuschlagende Politik darzulegen, spricht er sich 
in seinen „bestgemeinten unschuldigen Betrachtungen**, 
wie er seine Arbeit benamst, in folgender Weise aus: 

„Solchemnach vermuthe zuvörderst, dass das nach 
dem Aachner Friedensschluss und vorläutiger Vernehmung 



Mittheilung des Auszuges an die Minister mit der Aufforderung ihre 
Gutachten abzugeben, hätte nach schon getroffener Entscheidung Maria 
Thcresia's keinen Sinn. Leider ist nicht ersichtlich, an welchem Tage 
das letzte Votum einlief, nur bei Kaunitz ist ein Datum angegeben, 
nämlicfti der 8. Mai 1746. . " 



c* 
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samm entlicher Herren Conferenzministromm mit vie 
Bedacht festgesetztes Systema Politicum^ sowie es zuf( 
allerhöchsten Befehles in dem bekannten „Auszug^ 
Ihrer derer Herren Conferenzministromm Meynunj 
unter dem 19. Aprilis 1749 zu Papier gebracht worc 
annoch ftlr das sicherste gehalten werde." *) 

*) Diese Arbeit Bartensteins ist vom 19. August 1755 dati 



II. 



Sämmtliche Minister stimmten den im „Auszuge" 
zusammen gefassten Grundzügen des politischen Systems 
W. Es ist nicht gerade auffällig, dass ülfeld,.Kheven- 
liüller und Königsegg nichts einzuwenden hatten. Schärfe 
des Geistes kann diesen Staatsmännern gerade nicht zu- 
gesprochen werden. Ihre Voten lauten daher ziemlich kurz, 
Biit wenigen Worten erklären sie ihre Zustimmung. 

Ausführlicher liess sich Harrach vernehmen. Zu jedem 
einzelnen Punkte der zwanzig Artikel machte er seine 
Bemerkungen. Sein Stern war damals im Erbleichen, aus 
deinen Gutachten geht seine damalige Verstimmung ziem- 
lich deutlich hervor. In allen Fragen der innern Politik 
drangen die Vorschläge von Haugwitz durch, in den aus- 
wärtigen Angelegenheiten war ihm ein mächtiger Neben- 
*^uhler in Kaunitz erwachsen. 

Am auffilUigsten ist es, dass Kaunitz keine Einwen- 
dung erhob. Da er in bestimmter unzweideutiger Weise 
8ich für die Allianz mit Frankreich ausgesprochen hatte, 
Wie ist es damit vereinbar, dass er in den verblassten 
^geschwächten Sätzen Bartensteins seine Meinung wieder- 
fand? Oder lässt das Votum von Kaunitz so viel Spiel- 
''aum, dass eine Vereinbarung mit den- zahmen Gedanken 
deiner Collegen denn doch möglich war? 
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Ameth hat in eeinem schätzenswerthen Werke in 
knappen Zügen den Ideengang des jungen Staatsmannes, 
der jedenfalls seine Genossen bedeutend überragte, wieder- 
gegeben; er hat, wenn ich mich so ausdrücken darf, das 
Knochengebäude des Kaunitzischen Systems losgeschält. Es 
vertrug sich vielleicht nicht mit der Oekonomie seiner 
Arbeit, auch die Geflechte der Nerven und Muskeln bloss 
zu legen. Und doch ist es bei einem Staatsmann von dem 
Schlage eines Raunitz von unleugbarem Interesse, auch die 
verbindenden Elemente kennen zu lernen, welche das 
Gedankengerippe zusammenhalten. Erst dadurch lässt sich 
jedenfalls die ganze Tragweite der etwa gemachten An- 
träge ermessen. 

Für eine tiefere Auflassung der Kaunitzischen Po- 
litik ist es nicht überflüssig, sich mit dem Gedanken- 
gange dieses Staatsmannes etwas genauer bekannt zu 
machen, als es durch die Auszüge von Arneth geschehen 
kann. Die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der ganzen Ar- 
gumentation lässt sich erst dann beurtheilen, wenn man 
die Ideen eines Mannes bis in die Schlupfwinkel verfolgt. 
Auch hatte die Kaiserin die bestimmte Frage gestellt, 
welches Verhalten in den nordischen Angelegenheiten ein- 
zuschlagen sei, und es dürfte schon aus diesem Grunde 
nicht ganz überflüssig sein, die Arbeit des Grafen Kau- 
nitz etwas ausfiihrlicher den Lesern vorzuführen. — 

Unter den natürlichen Freunden desErzhauses, beginnt 
Kaunitz seine Auseinandersetzung, steht England oben an. 
Hiebei ist nicht ausser Acht zu lassen, dass die allgemeine 
Politik der Höfe nichts von einer Verwandtschaft und 
persönlichen Freundschaft zu wissen pflegt, sondern die 
hauptsächlichste Richtschnur, wornach fast alle Mass- 



XXXIX 

nahmen ansgemessen werden, in dem Interesse wurzelt. 

Dieses ist das stärkste Band aller Allianzen. Zwischen 

dem Erzhause und England walten keine Irrungen, Strei- 

tigteiten oder gegen einander laufende Interessen, noch 

auch Vergrösserungsabsichten vor. Hingegen stimmen die 

beiderseitigen Interessen , darin überein, sich gegen die 

Uobermacht, die gefilhrlichen Unternehmungen und die 

go^ohnten Kunstgriffe des bourbonis chen Hofes zu ver- 

w-^thren und diesem Schranken zu setzen. Die eigene 

Wohlfahrt Englands fordere es, dahin zu streben,, damit 

dsLs Erzhaus von seinen Feinden weder unterdrückt, noch 

g"^ schwächt, sondern vielmehr in seiner Machtstellung er- 

h^€i.]ten werde. 

Allerdings gibt seit verschiedenen Jahren die leidige 

'Ex^ahrung untrügliche Beweise an die Hand, dass Eng- 

^^xid bei so vielen Gelegenheiten keineswegs nach den 

^x^^ähnten Grundsätzen vorgegangen. Es soll nicht alles 

^-s^s hervorgehoben werden, was seit dem Utrechter Frieden 

^^^h zugetragen. Vornehmlich verdienen zwei Punkte Auf- 

«rksamkeit. Einmal, dass es so viel Mühe gekostet, die 

Gemachte zu standhafter Theilnahme am Kriege und 

^^Ä^^giebiger Hilfsleistung zu vermögen, trotzdem das Erz- 

^^^us' seinem Umstürze nahe war; sodann hat England 

[^^"^^ährend des Krieges viele schöne und decisive Gelegen- 

eiten, dem Feinde empfindliche Streiche beizubringen, 

HS den Händen gelassen; es hat die Eroberung Neapels, 

^^^^elche nicht hätte fehlschlagen können, wenn England 

^ie gewollt, hintertrieben, die Wiedereroberung von Genua 

^^iJ^ereitelt; England hat ferner den Turiner Hof begünstigt, 

>^it besonderer Vorliebe dessen Partei ergriffen, die von 

Orimaldi ausgesponnenen Unterhandlungen abgelehnt. 
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ungeachtet die Zustandebringung eines Friedens zu seinem 
grössten Vortheile ausgefallen wäre; es hat sich an den 
Laden gelegt, die Garantie von Schlesien ftlr den König 
von Preussen zu bewirken, dem Beitritte zum Tractate mit 
Russland bisher widerstrebt. England hat dem russischen 
Hof nicht nur die zwischen Schweden und Preussen be- 
stehenden geheimen Unterhandlungen mitgetheilt, sondern 
sich auch seit Jahren angelegen sein lassen, denselben 
gegen Schweden aufzuhetzen, obschon Preussen bisher 
so viel Gehör und Unterstützung in England gefunden. 

Einer unparteiischen Beurtheilung dürfte es indess 
nicht schwer fallen, die Quelle dieses Unheils und den 
Schlüssel zu den geheimen Absichten ausfindig zu machen. 
Dies scheint um so nützlicher und nothwendiger zu sein, 
da hieraus Schlüsse gezogen werden können, was ftlr 
das Künftige von dieser Krone zu befürchten und zu 
hoffen sei, andererseits aber auch mit Grund beurtheilt 
werden kann, was für Mittel und Wege am diensamsten 
sein dürften das englische Ministerium zu rectificiren 
und die Sachen wieder in das rechte Geleise zu bringen. 

England ist von dem nur allzugewöhnlichen Fehler 
keineswegs frei, der darin besteht, dass die gemeinsame 
Wohlfahrt Privatvortheilen, Absichten, Gemüthsregungen 
nachgesetzt zu werden pflegt. Die grösste Sparsamkeit, 
oder deutlich zu reden, der Geiz der bisherigen Regenten 
Hannovers, die Regierungsform, die Factionen, nebst an- 
dern kleinen Gebrechen, geben gleichfalls in den dortigen 
Staatsgeschäften öfters den Ausschlag. 

Beweise hiefür liefert die Geschichte; z. B. die Hal- 
tung Englands seit dem Utrechter Frieden. 
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Walpale wurde aus einem anfänglichen Eiferer für 
^« gemeinsame Wohlfahrt einer der ärgsten heimlichen 
-^^inde des Erzhauses. Seit der Zeit hat sich fast kein 
^öglischer Minister gefunden , welcher dem hiesigen Hof 
'^v-ahrhaft geneigt und nach Mass des gemeinsamen In- 
"t^resses vollkommen ergeben gewesen wäre. Wenn Eng- 
1-ajid nicht allzuklar vor Augen gesehen hätte, dass ihm 
<iie Erhaltung des Erzhauses nützlich, ja nöthig sei, so 
"vväre dieses grosse und um die gemeine Wohlfahrt so 
IS ehr verdiente Haus schon seit geraumen Jahren wo 
xnicht völlig aufgeopfert, doch gänzlich bei Seite gescho- 
lten worden. Wie sich denn täglich nur allzuviel Spuren 
'feigen, dass der Walpolische Geist und seine Principien 
l>ei einem namhaften Theile der englischen Grossen noch 
Tuerrschen. 

Es bewährt auch die tägliche Erfahrung bei andern 
IHöfen, wie sehr oft ein aufgebrachter und heimlich ver- 
bitterter Minister seine Rache unter dem anscheinenden 
-Dienst seines Herrn ausüben könne. Wenn der König von 
^reussen nicht zum Glück gegen seine gewohnte Politik, 
<äen Kanzler Bestucheff und den Grafen Brühl so stark 
^smgegriffen hätte, so ist zu vermuthcn, dass beide nicht 
xnit so vielem Eifer gegen Preussen arbeiten würden, und 
^wer die menschliche Gemüthsart kennt, der wird darauf 
>rechnen können, dass die genannten beiden Minister gewiss 
l^eine Gelegenheit^ die einigermassen mit dem Interesse 
ihres Hofes vereinbarlich ist, aus den .Händen lassen 
"werden, ihren Muth zu kühlen und den preussischen Ab- 
sichten sich directe oder indirecte in den Weg zu stellen. 
Die Ursachen der oben erwähnten englischen Fehler 
sollen demnach nicht mit Stillschweigen übergangen werden. 
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Die verzögerte ernsthafte Theilnahme an dem Kriege 
wird erkläriich, wenn man bedenkt, dass in Holland die 
Sorge flir die doch zuletzt emporgekommene Statthalter- 
schaft, in England die Eifersucht über den holländischen 
Handel, in Hannover die Furcht vor der an der Grenze 
stehenden französischen Armee obgewaltet, vielleicht mochte 
schon damals auch die geheime Absicht vorhanden ge- 
wesen sein, allenfalls den König von Preussen in dem 
alten System die Rolle des durchlauchtigsten Erzhauses 
einnehmen zu lassen. 

Auch die Ursachen der Haltung Englands Preussen 
und Sardinien gegenüber sind unschwer zu ermessen ; 
denn es hegte die Ansicht, dass ohne Frieden mit 
Preussen und ohne Allianz mit Sardinien alle Rettungs- 
mittel vergeblich, und zumal alle italienischen Lande 
so gut als verloren seien. Femer wurde England durch 
die feinen Insinuationen des Marquis Ormea in der Hoff- 
nung bestärket, dass Sardinien je mehr es an Macht zu- 
nehmen, um so mehr sich von dem bourbonischen Hause 
abwenden und in die englische Dependenz werfen würde, 
und wenn es Finale und Savona am Mittelmeer erhielte, 
den englischen Schiffen ungemein wichtige Vortheile ein- > 
räumen würde, wodurch der Handel mit der Levante nur 
gewinnen könnte. 

England beabsichtigte Spanien durch den zu besor- 
genden Verlust von Neapel in Verlegenheit zu setzen, 
ohne es aber zu einem unversöhnlichen Feinde zu machen, 
weshalb es auch die Mittel zur vollständigen Aussöhnung 
imd Beendigung des Krieges in Händen zu behalten beflis- 
senwar, um das künftige Friedensgeschäft so zu führen, dass 
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da^raus dem englischen Handel die hauptsächlichsten Vor- 
th-eile zuwachsen möchten. 

Ein Uebel ziehet gemeiniglich mehrere nach sich^ 
xand in dem geheimen Bemühen, die Eroberung von 
^N"eapel zu hintertreiben, haben die meisten während des 
ICrieges hervorgetretenen Unschlüssigkeiten, widersinnigen 
Älassnahmen, gegen einander laufenden Operationep, Hilfs- 
losigkeiten und Missvergnügen ihren Ursprung. 

Für die einseitige Garantie Schlesiens sollte zwar zum 

"Vorwand dienen, dass es dem englischen Interesse gemäss 

^ei, einem neuen Kriege zwischen Oesterreich undPreussen 

"vorzubeugen, jedoch hätte dies die Gegenseitigkeit nicht 

si.usschliessen, sondern vielmehr begründen sollen. 

So gewiss es ist, dass der König, der Prinz von 
"W^ales und das hannoverische Ministerium gegen Preussen 
^ne wahre, persönliche Feindschaft und Eifersucht hegen 
xind hiezu gegründete Ursache haben, so gewiss ist e& 
«inderseits, dass Preussen sich einen starken Anhang in 
lEngland zu erwerben Mittel gefunden, dass in dieser Be- 
gehung ein grosser Unterschied zwischen der englischen 
imd hannoverischen Denkungsart obwalte, und es dem 
englischen Ministerium durch Begünstigung der Geldbe- 
^ierde sehr oft gelinge, den König zu Massnahmen, die 
seiner sonstigen Denkungsart zuwiderlaufen, nach und 
nach zu bewegen. 

Das englische Ministerium hat keine Scheu getragen 
gegen die Kaiserin ungegründete Beschuldigungen vorzu- 
bringen, ein gleiches ist bei den Mitgliedern des Parla- 
mentes geschehen , was nicht wenig dazu beigetragen, 
die Gemüther immer mehr von dem durchlauchtigsten 
Erzhause abzuziehen und die Anhänger Preussens zu ver- 
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stärken, woraus sich dann von selbst ergibt, dass nach 
den dermaligen Umständen von England keine Hilfe gegen 
Preussen , im Falle Unruhen entstehen würden , anzu- 
hoffen sei. 

Die Haltung gegen Russland und Schweden lässt 
sich aus der muthmasslichen Vorstellung, worin dermalen 
das englische System besteht, am besten beurtheilen. 

Es wird Niemand widersprechen, dass das franzö- 
sische und englische Staatsinteresse hier gerade gegen- 
einander laufen. Da aber beide die Nachwehen de» bis- 
herigen Krieges empfinden und der Ruhe nöthig haben, 
um neue Kräfte für künftige Gelegenheiten zu sam- 
meln, so ist man auch beiderseits mit Freundschafts- und 
Friedensbezeigungen nicht sparsam, welche wenigstens 
bei England nicht geringen Eindruck zu verursachen 
scheinen. Von Holland hat England keine Hilfe zu erwar- 
ten, da dessen Unvermögen ihm bekannt ist. In welchen 
Verhältnissen sich die Kaiserin befindet, ist dem englischen 
Minister nicht verborgen. Auch Russland ist nicht gut 
angeschrieben. Hiezu kommt, dass die Zuneigung Eng- 
lands für Preussen noch nicht bis zu jenem wahren Ver- 
trauen erstarkt ist, dass dieser Hof sich aufrichtig in 
etwas einlassen würde, was ihn von der Krone Frank- 
reichs völlig abziehen könnte. 

Hieraus erwächst die natürliche Vermuthung, dass 
England alle neuen Unruhen und Kriege mit dem Hause 
Bourbon aufs sorgfaltigste vermeiden, und falls ihm An- 
lass gegeben wird, lieber zu gütlichen Vergleichen als 
zu den Waflfen greifen würde. 

Von England ist daher bei dem dermaligen Stand 
der Sachen, selbst wenn die Bündnisse und Garantien 
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mit den Seemächten unverzüglich erneuert würden, kein 
directer Antheil bei einem^ Kriege des Erzhauses gegen' 
das Haus Bourbon zu erwarten, zumal wenn sich das 
Wetter nicht in den Niederlanden zusammen zöge. Und 
am allerwenigsten ist solches gegen Preussen, wenn es 
' auch schon seiner Gewohnheit gemäss ohne erhebliche 
Ursache zuerst den Frieden brechen sollte, anzuhoflfen; 
indem England nicht nur durch die erwähnte Zuneigung 
für Preussen, sondern zugleich durch die Besorgniss, mit 
Trankreich in einen neuen Krieg zu gerathen, würde 
£ibgehalten werden, sich zu einer Hilfeleistung zu ver- 
stehen. Aus denselben Gründen ist daAir zu halten, dass 
Sestucheff sich in seinem an Freiherrn Prettlack mitge- 
iiheilten vorjährigen Plan sehr geirrt haben dürfte, wenn 
^r von der Voraussetzung ausgeht, England werde an 
einem etwaigen Kriege gegen Schweden directen Antheil 
xiehmen.*) 

Allerdings ist es richtig : das Vorhaben eine monar- 
chische Regierungsform in Schweden einzuführen und 
dadurch den französischen Anhang in Schweden zu ver- 
stärken, stimmt keineswegs mit dem englischen Interesse 
tiberein ; der König von England und seine Minister zu Hanno- 
ver würden dies Vorhaben gerne hintertrieben und Preussen 
mit in das Spiel gezogen seheu, wenn dadurch Russland in die 
gehörigen Schranken gesetzt werden könnte. Allein alles 
dieses liegt England nicht so sehr am Herzen, um sich 
deswillen der Gefahr eines neuen Krieges auszusetzen. 



*) Dieser Plan ging auf eine Erneuerung einer Coalition gegen 
Schweden und bildete in den Jahren 1748 und 1749 einen der wich- 
tigsten Gegenstände der österreichisch-russischen Correspondenz. 
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Schreiten hingegen Russland und Dänemark allein 
zur Ausführung ihres Vorhabens, so kann der englischen 
Nation durch die Erfolge der russischen Waffen ein 
grosser Vortheil erwachsen. Im Falle der Krieg für Russ- 
länd und Dänemark unglücklich endet, würde dieses den 
Seemächten zu keinem unwiederbringlichen und unmit- 
telbaren Schaden gereichen, vielmehr diese beiden Mächte 
sich genöthigt sehen, sich künftighin mehr an England 
anzuschliessen, den Absichten desselben sich zu fligen, 
oder wenigstens die Mediation des englischen Ministeriums 
nachzusuchen. England reizt Russland sehr zum Kriege 
an, denkt aber nicht daran sich zu betl^eiligen. — 

Kaunitz unterzieht nun die Haltung Englands in 
Bezug auf den Wormser Vertrag, die Barriere- Angele- 
genheit u. s. w.. einer Kritik und zeigt, dass England immer 
die gegnerische Seite aus eigennützigen Absichten untei*- 
stützt habe. England habe die Barriere-Städte mit be- 
setzen wollen, auf förmliche Gewährleistung der Worm- 
ser Cession gedrungen, in Tarifangelegenheiten sich auf 
Seite der Holländer gestellt. Diese Kritik stelle er nicht 
aus Voreingenommenheit an, sondern um die Ursachen 
der Uebel erkennen zu lassen. Sodann fährt er fort: 

„Ich bin vollständig überzeugt, dass alle Extreme 
sorgfältig zu vermeiden, die Nutzbarkeit der geleisteten 
englischen Dienste nicht zu misskennen und in Einsicht 
der widrigen Gesinnungen, das Gute und Erspriessliche, so 
von England fejrner anzuhoffen steht, nicht ausser Augen 
zu setzen; gleichwie hingegen die allgemeine Betrachtung, 
dass England für einen natürlichen AUiirten anzusehen 
und das sogenannte alte System zur Aufrechthaltung des 
durchlauchtigsten Erzhauses am verträglichsten sei, meines 
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ivenigen Ermessens unvollkommen und unschlüssig sein 

würde, wenn deswegen nicht auf den Unterschied der 

-Zeiten und Umstände, wie auch auf die vorwaltenden 

Grebrechen gehörige Aufmerksamkeit getragen werden 

sollte." 

Kaunitz erörtert nun, dass auch die Republik Hol- 
land zu den natürlichen AUiirten Oesterreichs zu rechnen 
sei. Ihre Interessen knüpfen sie an Oesterreich, indem 
beide gegen die höchst gefährliche Nachbarschaft des 
bourbonischen Hauses und Preussens Stellung zu nehmen 
haben. Auch äussern sich bei Holland besondere und weit 
^vichtigere Ursachen, als bei England, nicht nur den König 
von Preussen nicht zu begünstigen, sondern wo möglich 
dessen Schwächung auf alle Weise zu befördern. Allein 
bei den trostlosen innern Zuständen, bei der Zerrüttung 
<3er Finanzen und Militärverhältnisse sei das Hauptaugen- 
xuerk der Republik dahin gerichtet, alle neuen Unruhen 
Xind Gefahren, die von Seite Frankreichs und Preussens 
drohen könnten, sorgfältig von sich abzuwenden. Demnach 
sei auch auf Holland im Falle der Noth nicht zu zählen. 
Die Allianz mit Eussland ist erspriesslich und be- 
x-uht auf einem soliden Grund, da die beiderseitigen 
Xiöthigen Vorsichten und Staatsinteressen gegen die Türkei^ 
Frankreich und Preussen, auch zum Theil in Ansehung 
dolens und Schwedens zusammenfallen dürften, es wäre 
>aur zu wünschen, dass auf Russland dauernd zu rechnen 
sein möchte. Der Tod, der Fall des Bestucheflf, preussische 
-oder französische Intriguen können grosse Veränderungen 
lierbeifiihren. Der vorjährige Operationsplan Bestucheffs 
entspricht allerding« dem russischen Staatsinteresse, dass 
^r aber auch mit dem Holsteinischen, insbesondere mit 
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der Denkungsart des Grossfiirsten und der GrossfiirstiD 
übereinstimme, ist nicht anzunehmen. Femer ist es un- 
bekannt wie weit sich Preussen mit Schweden bereits verbun- 
den, aus welchem Grunde Russland die bekannte Declaration 
durch seinen Minister Panin an Schweden habe gelangen 
lassen, da doch zuerst die Absicht dahin gegangen, Schwe- 
den ohne vieles Warnen in der Geschwindigkeit mit Krieg 
zu überziehen. In S chweden sehe man in der Wiederein- 
fClhrung der Monarchie ein Mittel sich der russischen De- 
pendenz zu entwinden und zu dem früheren Flor zu gelangen. 

Um nun die Ausfiihrung derartiger Absichten in 
der Geburt zu ersticken und in Schweden das vortheil- 
hafte System aufrecht zu erhalten, ut maneat Bespublica 
et ut Sex ßt in Republica, kann Russland nach seiner 
Verfassung einen neuen Klrieg wagen. Die Pforte wird 
aus Sorge fllr Persien ruhig bleiben. 

Noch weniger hat Russland die unmittelbare Unter- 
stützung Schwedens von Frankreich zu besorgen. In der 
Ostsee wird eine französische Flotte sich wohl schwer- 
lich sehen lassen. Alles was Frankreich zum Vortheil 
der Krone Schwedens thun kann, besteht in Bewilli- 
gung reicher Subsidien und in Anfrischung des Königs 
von Preussen sich in den Krieg mit einzumischen. 

„Die zahlreiche Landmacht dieses Königs, sein Geld- 
vorrath, seine weitaussehende Ideen sowie sein Anhang in 
Polen, sind auch ftir Russland weit gefährlicher als Schweden. 
Mit welchen Projekten auf das polnische Preussen der 
ürgrossvater des Königs sich getragen ist bekannt; Preus- 
sen besitzt Elt>ing pfandweise, es hat längst ein gieriges 
Auge auf (^land geworfen, und die Eroberung des- 
gelben würde es zu einem ge&hrlichen Nachbar vonLiv- 
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land machen. Im niedersächsischen Kreise ist Preussen 
durch den Besitz von Halberstadt und Ostfrieslandund durch 
die Anwartschaft auf Meklenburg ziemlich eingewurzelt. 
Dass Preussen im Schilde ftlhrt, Schweden zur Cession 
seines Rechts von Hinterpommern zu bewegen, gegen 
Gegen vortheile etwa in Norwegen, Finnland oder Livland, 
hat England bereits dem russischen Hof mitgetheilt. 
Preussen würde Meister der Ostsee, wenn das Projekt 
gelänge. Auch würde dies seinen Plänen auf Curland zu 
Statten kommen. Die erwähnten Hofihungen Preussen s 
auf Vergrösserung sind keine Chimären und bloss ge- 
hässige Ausführungen; einige glückliche Ereignisse können 
sie zur völligen Reife bringen. Dass Preussen auf diese 
Weise im Norden eine formidable Macht abgeben und dem 
nissischen Reich höchst gefährlich sein würde, ist eine un- 
^idersprechliche Wahrheit, woraus von selbst folgt, 
^ass Russland seine erste und hauptsächlichste Sorgfalt, 
s^in Bemühen und seine Unternehmungen nicht so wohl 
^Uf Schweden, als einen ohnedem entkräfteten, von allen 
eigenen Hilfsmitteln entblössten und leicht im Zaum zu 
l^altenden Feind, sondern auf Preussen richten und gegen 
Solches seine grösste Macht wenden mtisste, mithin die 
^wachsende Gefahr noch in Zeiten und in der Geburt 
^U ersticken bedacht sein sollte. Die einzige Hoffnung 
Schwedens, sich vor der russischen Uebermacht zu retten 
"Und auswärts ergiebigen Beistand zu finden, kann sich 
olinedem nur auf Preussen erstrecken. Ist aber diese 
Krone einmal gedemüthigt und wieder in ihre alten Gren- 
zen eingeschränkt, so ermangeln der Krone Schweden 
auch für das Künftige die Kräfte, ihre bösen Absichten 

ins Werk zu setzen." 

d 



„Was ich an des Bestuschef Plan zu desiderirea 
finde", fährt Kaunitz fort, „besteht darin, dass solcher 
auf die Unternehmungen in Schweden fürden- 
ket und die für Preussen zu tragende Obsorge 
fast gänzlich in Vergess stellet. Russland sollte 
seinem gefährlichsten Feinde weder Zeit noch Gelegenheit 
in Händen lassen, die nordischen Unruhen zu seinem Vor- 
theil auszubeuten, welches nicht besser bewerkstelligt 
werden kann, als dass Russland, wenn es doch losbrechen 
will, den grössten Theil seiner Macht gegen Preussen ge- 
brauche, dessen Lande ohnedies noch ganz oflfen s'tehen." 

„Russland hat zu einem derartigen Unternehmen eine 
zureichende Landmacht. Woran es ihm fehlt, ist Geld 
und ein erfahrener kommandirender General. Sollte es 
aber desshalb Bedenken tragen, mit Preussen anzubinden 
und mit andern Mächten kein Concert zu Stande bringen, 
wäre es am rathsamsten dermahlen jeden Krifeg zu ver- 
meiden und bessere Gelegenheiten abzuwarten." 

„Denn, wie kann es mit dem wahren russischen 
Staatsinteresse übereinkommen einen ohnehin schwachen 
Feind noch mehr zu schwächen, hingegen zu gleicher 
Zeit einem andern starken Feinde die Mittel in die Hand 
zu geben, dass er zu noch grösserer Stärke gelangen 
könne, welche Betrachtung von solcher Wichtigkeit zu 
sein scheint, dass sie auch auf das hiesige Staatssystem 
einen grossen Einfluss haben dürfte." — 

Die Gesinnung des sächsischen Hofes und das über- 
einstimmende Interesse gegen den König von Preussen, 
reihen denselben unter die Zahl der natürlichen Freunde. 
Eine nähere Auseinandersetzung ist nicht nöthig, da alles 
schon bekannt ist. Das übelste ist, dass Sachsen nach 
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dem Gt^ständnisse seiner Minister sich ausser Stand be- 
findet, gleich Anfangs direkten Antheil gegen Preussen 
zn nehmen und als ein werkthätiger Alliirter zu figuriren, 
anderntheils aber dennoch aus einem derartigen Einver- 
ständnisse im Verhältnisse seiner Mitwirkung, allzugrosse 
Vortheile zu ziehen sich in den Kopf setzt. Dieses 
schliesst jedoch nicht aus, diesen Hof inzwischen zur ge- 
neralen Vorbereitung bei Frankreich nützlich zu verwen- 
den. Dass derselbe fiir die gemeinsame Wohlfart geringe 
Rücksicht trug und zur Erreichung seines Privatvortheils 
in preussische und französische Absichten auf dem Reichs- 
tag und bei andern Gelegenheiten einzugehen pflegt, dürfte 
hauptsächlich aus dem dermaligen Unvermögen und der 
Abhängigkeit von Frankreich herrühren. 

Auch in Ansehung Hannovers ist nicht in Abrede 
zu stellen, dass dessen Staatsinteresse in wesentlichen 
Stücken von dem englischen ganz verschieden ist. Nicht 
nur wegen Bremen und Verden, sondern auch wegen der 
Sicherheit aller seiner übrigen Länder ist es darauf ange- 
wiesen, sich mit Rath und That gegen Preussen zu ver- 
einigen. — 

Kaunitz wendet sich nun zu den natürlichen Fein- 
den Oesterreichs. Hieher ist die Pforte zu rechnen. Ihre 
Politik lasse sich jedoch nicht berechnen. Nicht Grund- 
sätze und Staatsmaximen bestimmen ihr Verfahren, son- 
dern rein zufällige Ereignisse. Man müsse sie immer im 
Auge behalten^ fortwährend auf seiner Hut sein und keinen 
Anlass zum Friedensbruche geben. 

Wie sehr das Interesse des Erzhauses und Frank- 
reichs gegen einanderlaufe, bedürfe keiner weitläufigen 

Auseinandersetzung. Hauptzweck der französischen Politik 

d* 
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war immer die Unterdrückung des österreichischen Hause3- 
Durch die letzten Kriege hat es wenigstens so viel er- 
reicht, dass es ihm gelang, Oesterreich einen neuen und 
mächtigen Feind entgegenzustellen. *) Der Anmarsch der* 
russischen Truppen, die Verhandlung Spaniens mit Eng-- 
land durch den General Wall bestimmten Frankreich zunci. 
Frieden. Es konnte denselben nicht anders erreichen, als« 
durch England. Die diesseitigen geheimen Negotiationerx 
schienen Frankreich zu weit aussehend und zugleich un — 
sicher, hingegen wenn die Seemächte sich aus dem Spiel 
zogen, mussten sich die übrigen kriegführenden Theil^^ 
gleichfalls ohne längeren Verzug zum Frieden entschliessen— 

Da nun dieselben Umstände, welche den Friedei»- 
wünschenswerth machten, in Frankreich noch vorwalten^, 
und sich in eine bessere Verfassung zur See zu setzem— 
eine gewisse Zeit erfordert, so lässt sich zwar mit keiner"^ 
vollständigen Gewissheit, jedoch mit grosser Wahrschein — 
lichkeit das Urtheil fällen, dass die erwähnte Krone sich — - 
in den nächsten Jahren in keinen Krieg einlassen werde, 
es sei denn, dass er ihr abgedrungen würde. 

Frankreich will gegenwärtig den Frieden, was auS 
die fernere Vermuthung fiihrt, dass es, wenn es nicht— 
wegen Preussen besondere geheime Absichten im Schilde 
führt, in der That den Ausbruch der nordischen Unruhen 
abzuwenden ernstlich bemüht sein dürfte. Aus einem 
solchen Kriege würde nur Russland oder Preussen Nutzen 
ziehen, es ist aber nicht anzunehmen, dass die französische 
Politik die Vergrösserung der einen oder andern Macht 



*) Vergl. Arneth, Maria Theresia. Bd. IV S. 273. Ich habe jene 
Stellen, welche Arneth mit besonderer Ausführlichkeit anführt, nur 
skizzirt. 
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Diit gleichgiltigem Auge ansehen oder hiezu Anlass 

geben werde. 

An der Wahrheit dieser Annahme so viel Russland 

anbetriffit, ist gar nicht zu zweifeln. Und das Einver- 
«tändniss zwischen Frankreich und Preussen mag so hoch 
"wie immer gestiegen sein, so muss es doch überzeugt 
sein, dass auf die Freundschaft des Königs von Preussen 
nicht sicher gerechnet werden und dessen anwachsende 
Macht nur seinen bisherigen Verbündeten zum Schaden 
gereichen könne. 

So viel nun den König von Preussen betrifft, so ver- 
dient er sonder Zweifel in die Klasse der natürlichen 
Feinde oben an und noch vor der ottomanischen Pforte 
gesetzt, mithin als der ärgste und gefährlichste Nachbar 
des Erzhauses angesehen zu werden. 

Durch den Verlust Schlesiens ist ein wichtiges Glied, 
ein Haupttheil des ganzen Staatskörpers, losgerissen wor- 
den. Nun steht es dem Könige, bei den ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln und im Besitze einer zahlreichen und 
tüchtigen Armee, jederzeit frei, in das Herz der öster- 
reichischen Erbländer einzudringen und der Monarchie 
den letzten tödtlichen Streich zu versetzen. 

Selbst der König von Preussen kann keinen Augen- 
blick daran zweifeln, dass das Kaiserhaus den Verlust 
Schlesiens niemals zu verwinden im Stande sei, und dieses 
daher keine passende Gelegenheit vorübergehen lassen 
werde, Sich desselben neuerdings zu bemächtigen. Daraus 
folgt von selbst, dass die Politik Preussens zur Festhal- 
tung seiner Eroberung beständig darauf gerichtet sein 
muss, Oesterreich immer mehr zu schwächen und ihm 
ftir alle Zukunft die Kraft zur Durchführung seiner Pläne 
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ZU benehmen. Mit Bestimmtheit sei daher vorherzusehei 
dass auch künftighin beide Höfe in der grössten Eifer"- 
sucht und unversöhnlichen Feindschaft fortleben würden.*^ 

„Der innere Zustand einer Monarchie ist zwar dae 
Erste und Hauptsächlichste, was bei aller Staatsberathtmg 
mit einschlägt und in gehörige Erwägung zu ziehen ist- 
Ich übergehe aber solchen um desswillen mit Stillschweigen^ 
weil ich von demselben noch keine vollständige Kenntnise 
besitze. Allerdings ergibt sich die Nothwendigkeit, die 
alten Wunden zu heilen, für das künftige eine solide un(^ 
allen Umständen entsprechende Einrichtung zu Grunde 
zu legen und hiebei die besten und schicklichsten MitteC 
zu ergreifen." 

„Nicht weniger bedenkliche Umstände äussern siclr: 
bei der Beschaffenheit und dem Zusammenhange der aus- 
wärtigen Angelegenheiten; ohne Uebertreibung kann ge 
sagt werden, dass sich die Monarchie nicht einmal zuifl 
Zeit des Klrieges in einer solch kritischen Lage befun- 
den habe." 

Die AUiirten sind theils entwaffnet, theils entkräftete 
Der Verfall Hollands ist so gross, dass es Mühe habei« 
wird, auch bei ruhigen Zeiten seine Verfassung in mili- 
tärischer und ökonomischer Beziehung auf einen bessem* 
Fuss zu setzen. Von dieser Republik ist, so lange dies 
jetzigen Umstände dauern, wesentliche Hilfe und ergie- 
biger Beistand nicht anzuhoffen. England allein ohnes 
Holland ist, so lange das alte System in Kraft bestanden^ 
noch nie zu vermögen gewesen, dem Erzhause beizu- 
springen. Die grösste Hoffnung beruht nur auf Russland^ 



•) Vergl. Arneth a. a. O. 275. 
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ist aber allein nicht zureichend und den Gefahren der 

Veränderung unterworfen. Auch ist in Anschlag zu brin- 

geH; dass die nordischen Unruhen, wenn der Krieg wirk- 

iich ausbrechen sollte, dem russischen Reiche ohnedem 

genugsam Beschäftigung geben. 

Die Lage hat sich auch insofern verschlimmert^ 
als früher Oesterreich von zwei Seiten feindlichen An- 
griffen ausgesetzt gewesen, jetzt auf vier Seiten (Italien,. 
Frankreich, Türkei, Preussen) bedroht ist. 

Da nun die dermaligen Zeitumstände von den vori- 
gen sehr verschieden, so scheint hieraus die natürliche 
Folge zu erwachsen, dass das genannte alte System, welche» 
in der Allianz des Erzhauses und der Seemächte gegen 
das bourbonische Haus bestanden und zu seiner Zeit 
keiner gegründeten Ausstellung unterworfen war, dermahlen 
nicht mehr den grossen Zusammenhang der Geschäfte 
in sich fassen, noch als eine generale Regel dienen, sondern 
nur nach Unterschied der Fälle, eingeschlagen werden 
könne. 

Da nun die Frage zu erörtern, was für ein System 
zweckmässig sei, so wird als erste und Hauptstaatsmaxime 
vorausgesetzt: „dass, weil der Verlust Schlesiens nicht 
zu verschmerzen und der König von Preussen als der 
grösste, gefährlichste und unversöhnlichste Feind des Erz- 
hauses anzusehen sei, man auch diesseits die erste, grösste 
und beständige Sorgfalt dahin zu richten habe, wie man 
sich nicht nur gegen des Königs feindliche Unternehmun- 
gen verwahren und sicherstellen, sondern wie er geschwächt, 
seine Uebermacht beschränkt und das Verlorene wieder 
herbeigebracht werden könne." 
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Das alte System ist nur gegen das bourboniscli» -^^ 
Haus und nicht auch gegen das brandenburgische Hau^ -^* 
gerichtet, da solches vielmehr unter die diesseitigen er — "■^" 
spriesslichen Nebenalliirten gerechnet wurde. Von Eng 
land ist nun keine Hilfe gegen Preussen zu erwarten 
Gesetzt, die Seemächte würden auch die Nützlichkei 
und Gerechtigkeit der diesseitigen Absichten erkennen, 
so sind sie doch gegenwärtig von werkthätiger Theilnahme 
entfernt. Und wenn dies geschähe, wäre die Partie nicht 
für gleich zu halten; und keinesfalls anzurathen, sich mit 
Preussen in einen Kampf einzulassen, da bei Einmischung 
der Seemächte Frankreich gewiss nicht stillsitzen würde, 
und ein ähnlicher Krieg wie der letzte es gewesen, die 
Folge wäre. ' 

In solchen Fällen, wo es auf blosse Vertheidigung 
und Abwendung eines grössern Uebels ankommt, sind 
zwar alle auch nicht zureichenden Mittel zu Hilfe zu 
nehmen, allein nach den Regeln der E^ugheit ist die Er- 
greifung offensiver Massnahmen zu vermeiden, wenn nicht 
die Hoffnung die Gefahr sehr überwiegt, und so 'weit 
menschliche Beurtheilung reichet, an einem glücklichen 
Ausgange nicht zu zweifeln ist. „Dahero auch mit Preussen 
auf das neue allein anzubinden, nicht einmal in der Vor- 
aussetzung, dass alle übrigen Mächte sich nicht einmischen, 
sondern hiebei stillsitzen würden, rathsamzu sein scheint; 
indem die Preussische Macht der Kaiserlichen wo nicht 
sehr überlegen, doch wenigstens für gleich zu halten und 
die Erschöpfung der Erblande nicht inVergess zu stellen." 

„Es ist also nach Beschaflfenheit der jetzigen Um- 
stände in keinem Fall einige Möglichkeit zur Ausführung 
der bemerkten grossen Absichten, es sei denn, dass die 



Kirone Frankreich vermöget werden könnte, nicht nur den 
diesseitigen Unternehmungen sich nicht zu widersetzen, 
sondern zu solchen direct oder indirect die Hand zu 
bieten und dadurch den Ausschlag zu geben." 

„Die Verwirklichung dieser Absicht ist mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden, ja fast als eine Unmöglichkeit 
anzusehen. Der wesentliche Nutzen der gegenwärtigen 
Machtstellung Preussens flir Frankreich ist nicht zu ver- 
kennen, und nur dann eine Aenderung der bisherigen Be- 
günstigung durch Frankreich zu hoffen, wenn es in dessen 
Interesse läge, mehr zum Sturze der preussischen Macht 
als zu ihrer Aufrechterhaltung beizutragen. Man 'muss 
Frankreich ein Anerbieten machen, durch welches es be- 
Avogen werden könnte, die Wiedereroberung Schlesiens 
durch Oesterreich zu wünschen und zu unterstützen." — 

Kaunitz setzt dann auseinander, auf welche Weise 
Frankreich gewonnen werden könnte. Es sei nicht un- 
denkbar, wenn man den König von Sardinien für die 
Abtretung Savoyens an den Infanten Don Philipp ent- 
schädigen wollte, dadurch zur Wiedereroberung Schlesiens 
der Weg gebahnt werden könnte. Man müsste auf Mai 
land zu Gunsten des sardinischen Königs verzichten, wo- 
gegen Parma, Piacenza und Guastalla wieder an Oester- 
reich kämen.*) „Die in dieser Beziehung vorgelegten Ge- 
danken'', fügt Kaunitz hinzu, „sind nicht neu und haben 
auch mich nicht zum Erfinder, sondern sind durch die 
bereits in Aachen erhaltenen Weisungen und durch Aeus- 
serungen der französischen Minister veranlasst worden." 



*) Vergl. Araeth a a. O. Bd. IV. S. 278. 
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Soviel die dermalige Beschaffenheit und Denkungs— 
art des französischen Hofes betrifft, so könnten die daselbst^ 
herrschenden Cabalen und andere Gebrechen insoweit zum. 
Vortheile gereichen, dass solche Vorschläge angenommen 
würden, welche zu anderen Zeiten wenig oder gar kein 
Gehör finden dürften. Von der Militärpartei und einem 
grossen Theile der Nation wird dem Ministerium ohne- 
hin der Vorwurf gemacht, dass die Monarchie aus dem 
ganzen Kriege nicht den geringsten unmittelbaren Vor- 
theil gezogen, ungeachtet die französischen Waffen sieg- 
reich gewesen und die österreichischen Niederlande und 
die Republik Holland theils erobert, theils in die grösste 
Gefahr gesetzt worden sind. Es ist nun zu vermuthen, 
dass es dem Ministerium am Herzen liegt, diese Gehäs- 
sigkeit von sich abzuwenden und der Militärpartei keine 
neue Gelegenheit zur Befestigung ihres Credits zu geben. 
Alle Ehre wird durch Annahme des Planes dem Ca- 
binet gesichert, und zwar ohne Gefahren oder Kriege; nichts 
ist erforderlich als eine gewisse Connivenz und unbedenk- 
liche Mitwirkung, um dennoch dem Staat einen wesent- 
lichen Vortheil zu verschaffen. 

Frankreich hat ohnedem Ursache, dem König von 
Preussen mit der gleichen Münze zu zahlen. Dieser hat 
ihm zwar genutzt und dürfte ihm ferner nützen, er kann 
ihm aber auch schaden und sich völlig auf Seite der 
Seemächte wenden. Ueberdics ist das Reale und Gegen- 
wärtige, der Hoffnung und dem Künftigen vorzuziehen. 
Das Erzhaus erhielte durch den erwähnten Plan einige 
sehr wichtige Vortheile, zugleich verlöre es etwas auf der 
andern Seite; Frankreich aber wtlrde ohne irgend eine 
Gefahr oder einen Verlust befürchten zu müssen, an 



Macht und Kräften gewinnen, wenn es nur einen seiner 
gefUhrlichsten Verbündeten, der in allen Fällen nur auf 
seinen eigenen Nutzen siebt, sebwäcben Hesse. 

Diese Voraussetzung, nämlich die ernste Theilnahme 
und Billigung des ganzen Projektes von Seite Frankreichs 
soll blos darlegen, dass die Ausfuhrung nicht ganz un- 
möglich sei, zumal nach den dermaligen Umständen nicht 
mit der geringsten Wahrscheinlichkeit zu veroiuthen ist, 
dass sich England oder eine andere Macht für den König 
von Preussen an den Laden legen, oder seinetwegen einen 
Krieg anfangen werde. Wie denn NB. in dem ganzen 
Plane nicht das geringste enthalten ist, was gegen das 
Interesse der Seemächte verstösst, derselbe sich daher 
mit der Generalmaxime, dass sich mit den Seemächten 
nicht zu verfeinden, sondern ihre Allianz zu suchen sei, 
vollkommen vereinigen lässt. 

Was aber dem Plane am meisten schaden und ent- 
gegen stehen dürfte, ist das russische Vorhaben, Schwe- 
den mit Krieg zu überziehen. Frankreich kann Ehren 
und Nutzen's halber solches nicht gerne sehen, mithin wird 
es gleichsam gezwungen, sich mit Preussen enger zu ver- 
binden und sich von den diesseitigen Gedanken immer 
mehr zu entfernen. 

Desshalb erfordert der allerhöchste Dienst: „nicht nur 
mit aller Vorsicht sich im geringsten nicht in die nor- 
dischen Unruhen einzumischen, noch das glimmende Feuer, 
insoweit es gegen Schweden geht, mehr anzublasen, son- 
dern ohne Zeitverlust alle diensame Vorstellungen auf 
das angelegentlichste und auf eine Art, die den meisten 
Eindruck verursachen kann, bei dem russischen Hof ein- 
zulegen, damit dieser von seinem Vorhaben abstehen und 
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diessfalls das französische Ministerium ausser fernerer Vor- 
sorge setzen möge." 

„Allem Anscheine nach ist Russland nicht Willens 
vor dem Tode des jetzigen schwedischen Königs zu den 
Waffen zu greifen. Die freundschaftlichen Vorstellungen 
bei Russland werden auch dazu erspriesslich sein, dass 
Frankreich von der diesseitigen friedfertigen Gesinnung 
überzeugt, von einem näheren Einverständniss mitPreussen 
abgehalten und ihm Anlass gegeben werde, die Abwen- 
dung des besorglichen Schwedischen Verderbens haupt- 
sächlich den diesseitigen in Russland eingelegte^ nach- 
drucksamen Vorstellungen beizumessen und diese bezeigte 
Aufmerksamkeit danknehmig aufzunehmen." 

Sich dergleichen Umstände nutzbar zu machen, kann 
flir keinen politischen Kunstgriff angesehen werden; es 
müsste vielmehr ein solches Betragen nur Beifall finden, 
und dazu dienen, Frankreich und andere Höfe zu über- 
zeugen, dass die Kaiserin zwar mit Russland in gutem 
Einvernehmen bleiben wolle, allein niemals die Absicht 
dahin gegangen sei, den Krieg gegen Schweden zu ver- 
anlassen oder daran Theil zu nehmen. 

Lässt man aber den Dingen ihren natürlichen Lauf, 
so wird, ungeachtet der hiesigen Versicherungen und Pro- 
testationen, immer der Argwohn eingewurzelt bleiben und 
von den widrig gesinnten sorgföltig unterhalten werden, 
als ob der österreichische Hof mit Russland im geheimen 
Einverständnisse stehe, was die nachtheiligsten Folgen, 
insbesondere in Bezug auf den König von Preussen nach 
sich ziehen würde und im Grunde gute Absichten ver- 
derben könnte. 
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Will Russland gegenwärtig nicht losschlagen, so 
sollte es dem hiesigen Hof Grelegenheit geben, sich das 
T'er dienst zu erwerben, die Ruhe im Norden hergestellt 
zu haben, in der gemeinnützigen Absicht, dass Preussen 
nicht mehr Ansehen in Frankreich gewinne, vielmehr das 
alte verliere. Auch erfordere das eigene Staatsinteresse 
Russlands, seine Waffen nicht gegen Schweden, sondern 
gegen Preussen zu wenden, um auf diese Weise sich die 
Superiorität über beide Mächte zu sichern. 

„Wenn man sich nicht nur von des Bestuschef, 
sondern auch von der russischen Kaiserin Verschwiegen- 
heit gänzlich und . beständig versichert halten könnte, 
mithin gegen den besagten Hof sich im engsten Vertrauen 
ganz offenherzig zu äussern nicht allzugefährlich sein 
würde, so wäre anzurathen, dem russischenHof überzeugend 
vorzustellen, dass auch seine eigene Wohlfahrt es er- 
heische, auf die Schwäche des Königs von Preussen be- 
dacht zu sein, femer ohne Rückhalt zu eröflfiien, dass 
man hierorts die Absicht Russlands gegen Schweden in 
dem daraus vielleicht entstehenden grossen Kriege, wegen 
der augenscheinlichen von Frankreich und der Türkei 
drohenden Gefahr, durch unmittelbare Antheilnahme mit 
Kriegsvölkem nicht fördern könnte, und die preussische 
Schwächung und Bezähmung ohne französische Connivenz 
auf keine Weise anzuhoffen wäre. Um diese Conniv^s zu 
bewirken, sei man nicht abgeneigt, eine oder die ^dere 
auswärtige Provinz zu sacrificiren^ Frankreich dadurch 
zu erkaufen und demnächst mit Preussen anzubinden, 
wenn anders Russland den Anfang machen, in ein soli- 
des Concert eingehen und solches nicht durch einen vor- 
eiligen Krieg mit Schweden verderben wollte. 
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Geht Russland darauf ein, so wären die widrigen 
Folgen eines schwedischen Krieges beseitigt, und man 
könnte also mit mehr Zuverlässigkeit an der Ausführung 
des Vorschlages arbeiten. 

„Will aber der russische Hof seine Ideen gegen Schwe- 
den nicht aufgeben, auch im Uebrigen den Absichten 
gegen Preussen keinen zureichenden Vorschub geben, so 
wäre es vergeblich, sich bei dem obenerwähnten Plane 
aufzuhalten und ein Werk zu betreiben, welches wegen 
ermangelnden Hauptrequisits nicht zu seiner Vollkommen- 
heit gelangen könnte.*'' 

Der Durchführung dieses Planen tritt insbesondere 
das Bedenken entgegen, dass derselbe auf einen neuen 
Krieg mit Preussen abzielt, die Erblande und den Staats- 
säckel in Anspruch nimmt, welche aber an einer solchen 
Erschöpfung leiden, dass sie derartige Lasten zu tragen 
nicht im Stande sind, vielmehr eine langjährige Ruhe be- 
nöthigen. Allein es wird auch nicht die Meinung vertreten, 
dass es thunlich und rathsam sei, an die Durchfährung 
des Planes zu schreiten, wenn auch nur eine der erör- 
terten Vorbedingungen fehlschlüge. Diese aber bestehen 
darin, ,,dass Russland den König von Preussen in seinen 
eigenen Landen mit einer Armee von wenigstens 60 bis 
70000 Mann zu bekriegen den Anfang mache, dass Frank- 
reich und Spanien nicht nur hiezu stillsitzen, sondern 
auch allen Vorschub zu geben durch Eingestehung von 
Vortheilen vermöget und solches vor allen Dingen ausser 
Zweifel gestellt werde, dass zugleich die gemessene Ab- 
rede und das gemeinsame Einverständniss dahin erfolge, dem 
König in Preussen, theils durch Gewährung von Subsidien, 
theils durch Zutheilung von Ländern, so viel Feinde als 
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möglich auf den Hals zu ziehen, um ihn auf einmal von 
^Uen Seiten mit einer grossen Macht anzugreifen.*^ 

Ob nun in dem Fall, dass die erwähnten essentiellen 
T'orbedingungen (Essential-Requisite) einträfen, es nicht 
xathsam noch möglich sei, eine kaiserliche und königUche 
Kriegsmacht von 60 — 80000 Mann der besten Truppen 
zusammen zu ziehen und dem König vonPreussen entgegen- 
zustellen, den Krieg in seine Lande zu spielen und da- 
durch die eigenen Lande zu erleichtern, will Kaunitz 
der Beurtheilung der Kaiserin anheimgestellt wissen, er 
glaubt jedoch nicht mit Stillschweigen übergehen zu 
sollen, dass ohnediess ein neuer Krieg nicht zu vermei- 
den sein wird. Und da das österreichische und preussische 
Staatsinteresse gegeneinanderlaufen, so muss das eine oder 
andere Haus geschwächt werden. 

Kaunitz will die Ausführung dieses Planes nicht auf 
künftige Zeiten, etwa insolang, bis sich die Erblande er- 
holt, hinausgeschoben, sondern je eher je besser damit 
den Anfang gemacht wissen. 

Der russische Hof sei vielen Veränderungen unter- 
worfen, aber gegenwärtig von den besten Gesinnungen 
beseelt und gegen Preussen sehr aufgebracht, diese gün- 
stigen und vielleicht so bald nicht wiederkehrenden Um- 
stände seien zu benützen. Ferner, die Beschaffenheit des 
französischen Hofes, die empfindlichen Vorwürfe, welche 
dem französischen Ministerium wegen des letzten Friedens 
geniacht wurden, sind noch neu, die Bewerkstelligung 
ies erwähnten Planes würde dieselben zum Schweigen 
Dringen und bei dem König und der Nation Beifall fin- 
ien. Frankreich hat sich noch nicht in widrige Verbin- 
iungen vertieft. Der vorgeschlagene Plan verwickelt 
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jich mit vergeblichen Hoflfhungen abspeisen und dadurch 
luf Irrwege verleiten zu lassen.^ 

Der einzige Plan ist zur Genüge erläutert und er- 
ächöpfk^ nach welchem offensiv vorgegangen werden könnte. 
Sollte aber dieser fehlschlagen^ so bleibet nichts anderes 
übrige als alle Aufinerksamkeit^ Vorsicht und Bemühen 
auf eine Defensive und auf Befestigung der Ruhe und 
die Sicherstellung vor feindlichen An&llen zu richten. 

Zur Erreichung dieses Endzweckes ist unbedingt 
erforderlich : die Verfassung und Verwaltung der Länder 
zu ordnen^ eine starke Kriegsmacht, soweit die Länder 
und öffentlichen Fonds es nur ertragen können, beständig 
auf den Beinen zu halten und bezüglich der auswärtigen 
Staatsgeschäfte mit grosser Behutsamkeit nach gleichfbr- 
migen Grundsätzen vorzugehen. An etwa entstehenden 
Kriegen im Norden habe man keinen Theil zu nehmen, 
vielmehr überall eine friedfertige Gesinnimg an den Tag 
zu legen, fftr die Beibehaltung der Ruhe und die Besei- 
tigung der unter den andern Mächten hervortretenden 
Uneinigkeiten werkthätig zu arbeiten, endlich jedem Vor- 
^rfe, als ob unter der Hand geheime Einverständnisse 
geschmiedet würden, bei Zeiten vorzubeugen. Ein der- 
artiges Vorgehen entspreche den Umständen um so mehr, 
äa die Erblande mit vielen und mächtigen Feinden um- 
geben und die Kaiserin weit mehr als die anderen euro- 
päischen Mächte feindlichen Anfällen ausgesetzt ist, von 
^en bisherigen Verbündeten aber keine zureichende 
Hilfe zu hoffen, wohl aber zu beftlrchten sei, dass diese 
^ Falle der Noth gänzlich versagt werden dürfte. Dem 
^ourbonischen Hause sei keine erhebliche Ursache zu Miss- 
Vergnügen oder Argwohn zu bieten, jedoch anderseits 

e 
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auch keine allzugrosse Rücksicht und Will&hrigkeit 
bezeigen, dies würde eine ganz entgegengesetzte Wirkung" 
als die beabsichtigte, endlich Verachtung und jenen ui3.- 
erträglichen Uebennuth hervorrufen, der sich fbr um so 
höher hält, je mehr andere sich erniedrigen. Bei den 
gegenwärtigen Umständen ist es nicht rathsam, sich in 
neue Defensivallianzen und Verbindlichkeiten einzulassen^ 
oder solche zu suchen. Man lebe ohnehin mit Russlaud 
im Einverständniss und habe mit demselben Defensiv^- 
tractate abgeschlossen. Die früheren Verträge mit den 
Seemächten stünden noch in Kraft, und im Aachenex 
Frieden sei die pragmatische Sanction garantirt wordeKi.« 
Mit Sachsen und Hannover bestilnden freund8chaAlicbi.c 
Beziehungen, welche leicht inniger werden können, weii.n 
das allseitige Interesse und die gemeinsame Wohlfakxrt 
es erforderlich und räthlich machen. Ohnehin habe ja dx< 
Erfahrung gezeigt > dass man sich heut zu Tage aiJ^ 
Garantien und Tractate nicht verlassen könne. Die Ex*~ 
richtung neuer Allianzen könnte leicht anstatt nützlicl^^ 
sehr schädlich wirken. Davon abgesehen, dass derVorth^i^ 
inmier auf Seiten der Seemächte ist, indem das Erzhaut-^ 
den einmal übernommenen Verbindlichkeiten auch as'^^ 
seinem Schaden ein Genüge zu leisten gewohnt ist, wm^^ 
nicht mit derselben Zuverlässigkeit von der andern Seit^^ 

* 

erwartet werden kann. Sodann ist mit Sicherheit anzti^ 
nehmen, dass Frankreich, Spanien und Preussen sammt 
ihrem Anhange in der Folge eine neue Alli ainK mit 
den Seemächten nicht ganz gleichgiltig ansehen; sondern 
sich gleichfalls mit einander enger verbinden und hier- 
aus Anlass nehmen würden, ^auf weitere Ideen und Un- 
ternehmungen zu verfallen und solche zu gelegener Zeit 
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ins Werk zu setzen. Es würde aber der grosse Unter- 
schied obwalten^ dass die französische Allianz überwie- 
gend und auf einem soliden und sicheren Grund der 
eventuelleu Hilfe, hingegen die diesseitige meistentheils 
nur auf dem Papier und leeren Versprechungen gebaut, 
auch das durchlauchtigste Erzhaus allezeit der ersten 
und grössten Gefahr ausgesetzt wäre." 

Den Seemächten ist jeder Vorwand zu benehmen, 
als wollte man sich von ihnen trennen und ein anderes 
politisches System befolgen, femer muss das Bemühen 
darauf gerichtet sein , die Gebrechen der englischen 
Denkungsart durch Mitwirkung Russlands und Hannovers 
nach und nach zu verbessern. Ein vernünftiger, einsich- 
tiger und bei der Nation beliebter Minister kann hiezu 
viel beitragen. Ueberhaupt sind alle Mittel, welche der 
Gewinnung einer Nation Vorschub leisten, an sich un- 
schädlich, engagiren zu nichts, können öfters zu grossem 
Vortheile gereichen. Hieflir Vorsorge zu treffen hat man 
umsomehr Ursache, als die Seemächte allzeit die sichersten 
lind natürlichen Alliirten bleiben, welche im Falle der 
Noth den gefährlichen Absichten und Unternehmungen 
des' bourbonischen Hauses entgegen zu setzen sind. 

Wenn England, was nicht zu vermuthen, dermalen 
^i zuerst die Schliessung einer neuen Allianz beantragen 
sollte, könnte es nicht schwer fallen, verfänglichen un- 
zeitigen Zumuthungen mit guter Art auszuweichen, ohne 
emen Vorwurf besorgen zu müssen. Es ist keiner Macht 
zu verdenken, wenn sie nicht voreilig zu Werke geht, 
^^ allerwenigsten der Kaiserin unter gegenwärtigen Um- 
ständen. Wenn aber ein solides und zureichendes Werk 
zu Stande kommen soll, müsste sich England vorläufig 



entschliegsen^ andere Mächte herbeizubringen , er^ebige 
Subsidien zu bewilligen. Damit aber aller Anschein einer 
beabsichtigten Entfernung vermieden bleibe, könnte e» 
nicht schaden, den Anspruch wegen Accession der See- 
mächte zu dem russischen Bundnisse von Zeit zu Zeit 
zu erneuern. 

Dass die russische Freundschaft sehr erspriessUck 
imd auf das sorgfältigste zu pflegen sei, ist keinem Zweifel 
unterworfen. Ein Gleiches ist bezüglich des sächsischett 
und hannoverischen Hofes zu beobachten, üeberhaupt 
erfordert es^ der Allerhöchste Dienst, mit allen übrigen 
europäischen Mächten, so weit es thunlich ist, in gutem 
Vernehmen zu stehen. 

Schliesslich bespricht Eaunitz das Verhalten zu der 
die Niederlande betreffenden Frage und zum deutschen 
Reiche. In Bezug auf das letztere stimmen seine An- 
sichten mit den im Auszuge dargelegten vollkommen 
überein. — 

Das Kaunitzische Elaborat besteht demnach aus zwei 
Theilen. In dem ersten setzt er auseinander, welche Wege 
einzuschlagen sind, wenn man die Absicht hätte, offensiv 
vorzugehen. In dieser Beziehung sind seine Gedanken 
durchaus nicht neu. Die Grundzüge zu diesem politischen 
System finden sich in den an ihn während der Friedens- 
verhandlungen zu Aachen gerichteten Depeschen. Das^ 
Verdienst von Kaunitz besteht lediglich darin, diese etwas 
chaotischen und unklaren Ideen in geläuterter und ge- 
klärter Form zu einem einheitlichen, logisch gefagten- 
Ganzen zusammengefasst zu haben. Er gesteht es selbst, 
dass der Grundgedanke nicht sein Eigenthum ist 

Die zweite Hälfte seines Votums beschäftigt sicl»^ 
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mit der Aufstellung von Normen ftir den Fall eines blos 
defensiven Verhaltens. Und in dieser Beziehung stimmen 
«eine Ansichten mit denen der übrigen Minister fast voll- 
ständig überein. 

Der Offensivplan von Kaunitz wurde verworfen, die 
Vorschläge der Minister, sich in der Defensive zu halten, 
angenommen. Hierdurch erklärt es sich, dass Kaunitz in 
«einem zweiten Gutachten in den im „Auszuge** darge- 
legten Grundzügen eines neuen politischen Systems, auch 
eine Berücksichtigung der von ihm ausgesprochenen An- 
sichten finden konnte. 

Wenn man einen in unserer Zeit üblichen Ausdruck 
auf die österreichische Politik damaliger Tage anwenden 
kann, so war es die Politik der freien Hand, zu der man 
sich in Oesterreich entschloss. Fernhaltung von allen 
Irrrungen und Verwicklungen lautet das Stichwort. Dies 
«timmt auch vollständig mit jenen Aeusserungen des 
Kaisers und der Kaiserin überein , welche sich in den 
Aufzeichnungen Bentink's finden. 

Bei der damaligen Sachlage war auch ein anderer 
£ntschluss nicht zu erwarten. Der Krieg hatte Oester- 
reichs Kräfte in gewaltigem Masse in Anspruch genommen, 
zunächst musste auf eine staatliche Neuordnung in mili- 
^scher und finanzieller Hinsicht Bedacht genommen 
'''Verden. War man nicht in der Lage, um bei strikter 
Einhaltung einer Defensive, eine achtunggebietende Stel- 
lung einzunehmen, an ein offensives Vorgehen war voll- 
^lids nicht zu denken. 

Es fragt sich nun, entspricht die nunmehrige Haltung 
^esterreichs zu den auswärtigen Mächten den von der 
Kaiserin sanctionirten Grundzügen? 



I 



III. 



Die österreichische Politik hatte von jeher mit grossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Ein loses lockeres Länder- 
gefüge^ aus den verschiedenartigsten Elementen zusammen- 
gesetzt, gelangte man auf diesem Boden später als anders- 
wo dazu^ an die Verwirklichung des Staatsgedankens Hand 
anzulegen. Nach Innen und nach Aussen sind die Ur- 
sachen zu suchen, 4ass eine Consolidirung der Monarchie 
von jeher zu den verwickeltsten Problemen gehörte. Durch 
die Ländererwerbungen unter Leopold und seinen Nach- 
folgern hatte man wohl an äusserlicher Macht, nicht aber 
an innerer Stärke gewonnen. Durch Friedrich IL war 
den Erben der habsburgischen Gebiete ein neuer, wohl 
der gefährlichste Gegner erstanden. Von vielen Seiten 
den Angriffen von Aussen ausgesetzt, erforderte selbst 
ein defensives Verhalten ein grosses Mass von Ellugheit 
und Umsicht von Seite des Mannes, der mit der Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten betraut war. 

Unter den damaligen Staatsmännern besass vielleicht 
ein einziger die Fähigkeit, einer solchen Aufgabe gerecht 
zu werden, — Graf Harr ach. An geistiger Begabung 
alle seine Collegen, vielleicht Kaunitz ausgenommen, über- 
ragend, mit scharfem Verstände und eindringendem Ur- 
theile, ein rascher und gewandter Arbeiter, kenntnissreich, 
mit gewinnenden Formen, ruhig und besonnen, schien er ganz 



der Mann zu sein , die auswärtige Politik in jene Bahnen 
zu lenken^ welche den damaligen Verhältnissen entsprachen. 
Harrach erfreute sich jedoch nicht der kaiserlichen Grünst 
Maria Theresia war über die von ihm ausgehende Oppo- 
sition in der Militärfrage gereizt, erbittert. Durch seinen 
Tod, der am 4. Juni 1749 erfolgte, verlor die englisch- 
österreichische Allianz ihren beredtesten, consequentesten 
Vertreter. Niemand wäre mehr als Graf Harrach geeignet 
ge'wesen, freundlichere Beziehungen Oesterreichs zu den 
Seemächten herzustellen. Mit vollem Rechte beklagte der 
englische Gresandte, Keith, das frühe Hinscheiden des 
begabten Mannes.*) 

Graf Ulfeid behielt die Leitung der Staatsgeschäfte. 
Heehtschaffen, aber schwerfällig und unklar, war er seinem 
Posten nicht gewachsen. Seine Unfehigkeit wäre noch 
schwerer in die Wagschale gefallen, hätte er nicht einen 
IMann zur Seite gehabt, der ihm die Last der Geschäfte 
vollständig abgenommen haben würde. 

Das eigentliche thätige Element der Ministerconferenz 

^war Bartenstein. An Fülle und Mannigfaltigkeit der 

IKenntnisse stand er einzig in seiner Art da. Ein Riese an 

Arbeitskraft, unermüdlich thätig in seinem Berufe, füllte er 

die Stellung als Protokollführer der Conferenz vollständig 

aus. Ein schöpferischer Staatsmann konnte nicht leicht 



*) Keith an Newcastle Vielina 21. Juni 1749 aennt ihn „in all 
respect a veiy valuable man and without doubt, one of the ablest 

Minister the Emperess Queen had — for he made no difficulty 

npon all occasions, to declare, that there was no sense in any System 
but the old one — — — — these principles joined to an excellent 
understanding and much resolution, give him great Weight in the 
Councils of this Court." — Dass Harrach ein entschiedener Vertreter 
der österreichisch- englischen Allianz geht aus allen seinen Voten hervor. 
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eine geeignetere Persönlichkeit als Bartenstein finden. 
Sein Fleiss war staunenerregend. Täglich über die ver- 
schiedenartigsten Gegenstände Vorträge und Gutachten 
auszuarbeiten^ war ihm ein Kinderspiel. In fast allen Ge- 
bieten des Staatslebens war er zu Hause, in allen selbst 
den kleinlichsten und minutiösesten Fragen zeigte er sich 
bewandert. Seit einem Vierteljahrhundert in den Ge- 
schäften verwendet, war sein Kopf ein lebendiges Repe^ 
torium. Was ihm abging war jene Klarheit und Ruhe 
des Geistes und Charakters, jene Unbefangenheit, Nüch- 
ternheit und Objectivität des Urtheils, Eigenschaften, 
welche jeder Staatsmann besitzen muss^ die insbeson- 
dere bei der schwierigen Stellung Oesterreichs dem 
Manne nicht fehlen durften, der einen bestimmenden Ein- 
fluss auf die Geschicke des Landes auszuüben sich die 
Kraft und Geschicklichkeit zutraute. Und Bartenstein 
übte diesen Einfluss. Seit ihrem Regierungsantritte war 
Bartenstein für Maria Theresia ein Orakel, dessen Mei- 
nung vielfach ausschlaggebend war. Bei divergirenden 
Ansichten war seine Stimme meistens, insbesondere wäh- 
rend des ersten Jahrzehents, entscheidend. Mit Ausnahme 
Härrach's, der sich gegen die Stellung des Mannes bäumte, 
machte ihm Niemand Opposition, da er ftir die anderen 
Minister ein bequemes Ruhekissen war. 

So hoch man auch von Bartenstein denken mag, 
ein grosser Staatsmann war er mit nichten. Aus seiner reich- 
haltigen Erfahrung hatte er sich ein politisches System zu- 
rechtgelegt, dessen Befolgung seiner Ansicht nach das 
einzige Rettungsmittel ftlr Oesterreich war. Ein echter 
Doctrinär hielt er an einer einmal gefassten Meinung mit 
eiserner Zähigkeit fest. In seinem Kopfe wies er jedem 
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Staate eine besondere Stellung in seinem Verhältnisse zu 
Oesterreich an; Elasticität des Geistes, welche den ver- 
änderten Verhältnissen Rechnung zu tragen beflissen ist, 
ging ihm ganz ab. 

Während des Aufenthaltes von Eaunitz in Paris war 
Bartenstein der eigentliche dirigirende Minister, ülfeld 
nicht viel mehr als ein Figurant, der dem Namen nach 
das Staatskanzleramt flihrte. Ausser jenen Vorträgen, 
welche über die Conferenzen der Minister und die wich- 
tigsten einlaufenden Depeschen an die Kaiserin in regel- 
mässiger Weise erstattet und von Bartenstein ausgearbei- 
tet win-den, berichtete er noch über die meisten Vorfal- 
lenheiten des Tages. Er machte sieh der Monarchin fast 
unentbehrlich. Dem tüchtigen Manne fehlte es nicht an 
Neidern und Gregnem, welche er durch sein vielleicht allzu 
schroffes und selbstbewusstes Auftreten nur vermehrte. 
Bis zur Uebernahme des Staatskanzleramtes durch Eaunitz 
bewahrte er sich indess trotz aller Bestrebungen, ihn in 
seiner Stellung herabzudrücken, die kaiserliche Gunst. 

Den Ministem waren ftlr die künftige Stellung in 
den auswärtigen Fragen in dem „Auszuge" die bindend- 
sten Normen vorgezeichnet. Innerhalb dieser Grrundzüge 
hatte sich die österreichische Politik zu bewegen. Es 
fragt sich nun, wurden jene Grundsätze auch wirklich 
befolgt, welche aus einem Compromiss der Staatsmänner 
hervorgehend, von Maria Theresia genehmigt worden sind? 
Vergegenwärtigen wir uns die Stellung Oesterreichs 
zu den verschiedenen Mächten in den wichtigsten politi- 
schen Fragen. 

Mit England war das Verhältniss Anfangs 1749 
noch kein freundliches geworden. Man war gegenseitig 
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noch immer verstimmt. In Wien hatte man den Aachener 
Frieden noch nicht verschmerzt. In zwei Fragen insbe- 
sondere hatte sich England auf die Seite der Gegner ge- 
stellt, die Forderungen derselben unterstützt. Der diplo- 
matische Feldzug Maria Theresia's gegen Sardinien und 
Preussen war missglückt, wie man in Wien wähnte, haupt- 
sächlich durch die Umtriebe der englischen Minister. Sar- 
dinien behielt die im Wormser Vertrage abgetretenen 
Länderstriche, an Preussen wurde der Besitz von Schlesien 
und Glatz garantirt. Bis zur letzten Stunde war Kaunitz 
nicht müde geworden, dies zu verhindern. Umsonst. Fer- 
ner glaubte Maria Theresia von England auf Basis der 
geschlossenen Verträge noch 100.000 Pfiind Sterling for- 
dern zu können, bei deren Bezahlung die englischen Mi- 
nister Schwierigkeiten machten. Und Geld war in Wien 
gerade nicht in solchem Ueberfluss vorhanden, als dass 
man auf diese Summe so leicht hätte verzichten sollen. 
Anderseits sah man in England in dem ganzen Gebahren 
von Oesterreich den reinsten Undank, man sprach nur 
von dem grenzenlosesten Hochmuth der Habsburger. 
Man konnte es nicht recht begreifen, dass in Wien die 
grossen Verdienste, welche die englischen Staatsmänner, 
ihren König obenan, sich erworben zu haben glaubten, 
nicht anerkannt und gewürdigt werden. Nur der Unter- 
stützung Grossbrittaniens verdanke es ja Maria Theresia, 
dass sie aus dem gewaltigen Kampfe mit verhätnissmässig 
so geringen Verlusten hervorgegangen sei. 

Die haltlose, zwiespaltige Staatskunst der englischen 
Minister trug übrigens keinen geringen Theil an diesen 
Zerwürfhissen. Der Friede von Aachen war kaum ge- 
schlossen, als das englische Cabinet mit neuen Projekten 



über die nunmehr zu befolgende Politik auftrat. In der Auf- 
rechterhaltung der alten Allianz gipfelte der Grundgedanke. 
Man wünschte lebhaft^ Russland an das Interesse der 
Seemächte zu knüpfen. In Deutschland hofite man auch 
einige Fürsten zu gewinnen, insbesondere fasste man 
Sachsen ins Auge, welches durch seine Stellung zu Polen 
^on Wichtigkeit schien. Denn man hielt die Allianz zwi- 
schen Frankreich und Preussen so stark gefestet^ dass 
^wenn es einer dieser beiden Mächte einfiele, den Frieden 
zu brechen, die andere unbedingt bereit sein würde, eben- 
falls den Krieg zu beginnen. Frankreich glaubte man 
nicht gewinnen zu können, Preussen traute man nicht. 
Der Herzog von Newcastle wenigstens betrachtete es als 
eine unliebsame Sache, wenn Preussen in dem europäischen 
Systeme die bisherige Stelle Oesterreichs einnehmen sollte. 
Man habe nur die Alternative, auf alle Fälle gegen 
Frankreich gerüstet zu sein, oder, was noch schlimlmer 
sei, sich mit demselben zu verbinden, um die übrigen 
Mächte Europa's im Zaume zu halten. *) 

Unter den Auspicien des Herzogs von Newcastle 
tauchte zu Hannover der Plan einer grossen Defensiv^ 
allianz auf. Ohne sich der Zustimmung der übrigen Mi- 
nister, insbesonders Pelham's versichert zu haben, wur- 
den in Wien hierauf bezügliche Andeutungen gemacht 
Obzwar im Kreise der österreichischen Staatsmänner eine 
nicht unbedeutende Partei gegen jedes neuerliche Enga- 
gement sich ausgesprochen hatte, überwand man doch 
schliesslich alle etwaigen Bedenken und ergrifi* mit Leb- 
haftigkeit den Gedanken des Herzogs, indem man auf 



*) Lettre du Duc de Newcastle k Mylord Chancelier */^ , Nov. 1748. 
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diese Weise der drohenden Gefahr eines nordischen Kri^ 
ges am leichtesten zu begegnen hoffte. Man fand sich 
hiezu um so mehr bestimmt, als man Kunde erhielt; 
von einer in Konstantinopel geplanten Allianz zwischen 
Frankreich, Preussen, Schweden tmd der Türkei gegen 
Kussland und diejenigen seiner Allürten, welche mit 
ihm gemeinsame Sache gegen Schweden machen wtü^ 
den. Diesem Bündnisse ein anderes entgegenzusetzen, 
hielt man fbr gebotene Pflicht Der österreichische Ge- 
schäftsträger von Zöhrem erhielt die nöthigen Weisungen, 
dem englischen Minister die Gesichtspunkte des öster- 
reichischen Cabinets darzulegen. Man forderte von Eng- 
land^ dass es seinen Gesandten in Polen, Schweden und 
Konstantinopel entsprechende Instructionen ertheilen sollte, 
um alle Beftlrchtungen eines gegen Schweden gerichteten 
Bündnisses zu zerstreuen, man verlangte femer die end- 
liche FltLssigmachung von 100.000 Pftind, den Beitritt 
zum österreichisch-russischen Vertrag, Erneuerung der 
Convention mit Russland vom 2. Juni, wonach dieses 
verpflichtet werden sollte, 30.000 Mann in Livland bereit 
zu halten, endlich Anbahnung einer Union mit einigen 
Churftirsten und Fürsten des Reichs. *) 

Im Grunde genommen enthielten die österreichischen 
Vorschläge durchaus nichts, was nicht in dem hannove- 
rischen allerdings blos vorläufigen Antrage enthalten 
war: nur waren die einzelnen Punkte klarer und genauer 
gefasst, und darauf hingewiesen, wie man das beabsich- 
tigte Ziel zu erreichen im Stande sei. Allein mitderweile 
hatte man in England den Entschluss gefasst, jede über- 

* ) Diese An^legenheiteii finden sich in einer Anzahl Depeschen 
von Newcastle an Keith omstindlich erörtert. (Msc.) 
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flüssige Ausgabe zu vermeiden, der Herzog von Newcastle 
hatte sich schliesslich dem Sparsamkeitssysteme seines 
Bruders gefügt. Andererseits waren es nicht die von 
Oesterreich formulirten Anträge, sondern nur die allerdings 
taktlose Form, in welcher sie von Zöhrem vorgetragen 
wurden, wesshalb das englische Cabinet dieselben miss- 
fällig aufnahm. Der Herzog von Newcastle äusserte seine 
Verstimmung in der schroffsten Art, indem er in zwei 
bisher noch nicht veröffentlichten Depeschen an den Ge- 
sandten Englands, Eeith, die Haltung der österreichischen 
Staatsmänner der herbsten und einschneidendsten Kritik 
unterzog. Er wendete sich zugleich an Wasner, den lang- 
jährigen Vertreter Oesterreichs in England, von dem er 
wusste, dass er ein entschiedener Verfechter der öster- 
reichisch-englischen Allianz war. *) Auch gegen Zöhrem 
sprach er sich in unujnwimdener Weise aus. 

In England hatte die Ansicht feste Wurzel gefasst, 
dass man es am österreichischen Hofe auf eine Erneue- 
rung des Krieges abgesehen habe. Hierin wurde man 
nunmehr bestärkt. Man glaubte, dass die immer mehr zu 
l^äge tretende Empfindlichkeit der österreichischen Staats- 
Uiänner und der massgebenden Kreise gegen England 
Mos dem Umstände zuzuschreiben sei, weil man engli- 
scher Seits nicht auf die Intentionen der österreichischen 
Staatsmänner eingehe. Newcastle forderte kategorisch eine 
totale Aenderung der Wiener Politik und drohte mit der 
Auflösung des alten Systems. England habe es Qott sei 
Dank nicht nöthig, an dem Verbände mit Oesterreich 



*) Newcastle an Wasner vom 3. März 1748/9. (Msc.) 
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festzuhalten. Frankreich bewerbe sich um seine Freund- 
schaft, Preussen sei auf dem Wege es zu thun.*) 

Die Angelegenheit kam in einer unter dem Vorsitze 
des Kaisers am 28. März 1749 abgehaltenen Ministerial- 
Conferenz zur Sprache. Sie scheint eine der stürmischeBten 
gewesen zu sein. Es sei nun klar, liess sich Graf Eönigs- 
egg vernehmen, dass man sich in England in nichts ein- 
lassen wolle, was irgend eine Störung des Friedens nach 
sich ziehen könnte. England wolle weder von einer Union 
im Reiche, noch von Erneuerung der Convention mit 
Russland, noch von Bewilligung von Subsidien etwas 
wissen. In Handlungen, fügte er jedoch hinzu, komme 
viel darauf an, wie die Sache vorgebracht würde ; Zöhrern 
müsse sich nicht recht benommen haben, und der ihm 
wegen Zahlung von 100.000 Pfd. St. ertheilte Auftrag 
w'ar eine wahrhafte Drohung gewesen. 

Noch schärfer sprach sich Harrach aus: „Es wundere 
ihn nicht, dass der Herzog von Newcastle so geschrieben^ 
wie er geschrieben. Schon seit geraumer Zeit befolge 
man hier die Maxime , England , obgleich es ein 
dem Erzhause ebenso nützlicher als nothwendiger 
Bundesgenosse sei, unausgesetzt zu reizen; nichts dringe 
so sehr zu Herzen, als werm man für die erworbenen 
Verdienste sich auf diese Weise belohnt sehe. Syllo- 
gismen habe man mit Syllogismen, ratiocinia mit ratio- 



*) Man schob dem Wiener Hofe allerdings auch die sonder- 
barsten Pläne unter. So heisst es in einer Depesche Newcastle's vom 
3. März 1749 an Keith: I can hardlj make a serious Observation, npon 
the supposed System of Bartenstein, for uniting the Houge of Austria, 
more intimately with France, and even with the King of Prufiffl*« 
This is so chimerical, in itself, that he may, by that means, le«ve 
his sovereig^, without any allies, but he can never get her those. 
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3inia , Vorwürfe , Etagen und EUtzigkeiten immer ge- 
aäufet, damit aber nichts gefruchtet, sondern nur Alles 
srerdorben. Das Ministerium war in seinen . Meinungen 
getheilt, indem einige glaubten auf solche Weise den 
englischen Hof zurecht zu bringen, andere hingegen, wozu 
er gehöre, längst eingerathen haben, sich vielmehr dem 
Verlangen Englands durchaus zu fiigen.** Das englische 
Ministerium, sagte Khevenhüller, komme ihm vor wie 
«in Mensch, der die Gelbsucht habe; es sehe die Dinge 
immer anders an, als sie in Wirklichkeit sind; man müsse 
sich indess fligen, da man ohne englische Geldunterstützung 
sich nicht retten könne. Die Ansicht von Kaunitz fand bei 
der Monarchin Zustimmung, in seinem Sinn entschied sie. 
Wasner wurde beauftrag an Newcastle zu schreiben, 
ohne merken zu lassen, als ob ihm die Antwort vom 
Hofe vorgeschrieben worden wäre. 

Nie sei es dem Hofe beigefallen, lautet die Antwort 
Wasners, die Ruhe zu stören, auch seien sämmtliche 
Minister für die Aufrechthaltung der Union mit England ; 
was Zöhrem anbelangt, so habe er den Auftrag gehabt, 
mit Milde und Bescheidenheit die Forderungen Oesterreichs 
geltend zu machen. Wenn man von Seiten Oesterreichs 
die Convention mit Russland so angelegentlich befürworte, 
so geschehe dies nur im Interesse der Ruhe in Europa. 
Man habe bisher keinerlei offensive Verbindlichkeiten 
übernommen und sei auch nicht gesonnen dazu die Hand 
zu bieten. Wenn man daher dem Beitritt zur russischen 
Allianz das Wort rede, so beabsichtige man damit nur 
einer etwaigen Störung des europäischen Friedens vorzu- 
beugen, keineswegs aber Unruhen hervorzurufen. Sobald 
«in inniges Bündniss zwischen England, Hannover, Oester- 
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reichy Russland und Sachsen zu Stande gekommen sein 
werde, würde es Niemand wagen^ den Frieden Europa's 
zu stören*). 

Der erste Schritt zu einer Annäherung war hiemit 
geschehen. Auch in England wurde eine Differenz, welche 
zu wiederholten Malen der österreichischen Regierung zu 
Klagen Anlass gegeben hatte, beseitigt. Die Minister 
erlangten die Zustimmung des Parlaments zur Auszahlung 
von 100.000 Pfd. St.**) In allen Kreisen, welche an der Auf- 
rechthaltung imd Befestigung des bisherigen politischen 
Systems ein lebhaftes Interesse nahmen, wurde dieser 
Beschluss mit besonderer Genugthuung begrüsst Bentink 
beglückwünschte den Herzog von Newcastle und sprach 
seine Freude darüber aus, dass endlich diese Angelegen- 
heit abgethan sei. In den Regierungskreisen Hollands 
sah man darin eine neue Gewähr ftlr die Aufrechthal- 
tung des Friedens in Europa.***) Auch in Wien erregte 
diese Nachricht grosse Zufriedenheit; sämmtliche Minister 
zeigten sich hierüber hoch erfreut. Ulfeid betheuerte dem 
englischen Gesandten Keith die friedliebende Gesinnung 
des Hofes und der Minister, und versicherte, dass man 
nur an die Befestigung des alten Systems denke. 

Diese Wendung zum Besseren in den B^iehungen 
Oesterreichs zu England spiegelt sich in der Instruction 
ab, welche Richecourt bei seiner Absendung als Bot- 
schafter an den englischen Hof erhielt Den allgemeinen 



29. März 

*) Schreiben Wasner's vom 1746. (Mscpt) 

9. April 

**) Coxe Memoires of Pelham II. p. 73. 

***) Bentink an Newcastle, Haag 28. März und 8. April 1749. (Im 
königlichen Hausarchiv zu Haag.) 



Th eil hat Ameth veröffentlicht. Diese Partie der Instruc- 
tion , welche die Grundlinien der von Oesterreich zu 
befolgenden Politik darlegt, ist im Grunde genommen 
nur eine Wiedergabe der wichtigsten Sätze des Auszuges. 
Sie strotzte von Friedensliebe.*) 

Vornehmlich waren es drei Punkte, auf welche sich 
in den nächsten Jahren, in Folge der freundlicheren Bezie- 
hungen zu England, die gesammte Staatskunst concentrirte. 
Der Beitritt Englands zum Vertrage mit Russland bildete 
wä^lirend der ganzen Zeit den Angelpunkt der Verhand- 
lungen, und als dieser endlich erfolgt war, suchte man den 
Abschluss einer Convention zwischen Russland und England 
z«. tewerkstelligen, und letzteres zu bewegen, fär die Bereit- 
haltung einer bestimmten Anzahl von Truppen Subsidien 
zu. bewilligen. Femer führte die von England aufs Tapet 
getrachte Königswahl des neunjährigen Josef zu ein- 
gölienden Verhandlungen. Endlich nahm auch der Bar- 
rifexetractat die Thätigk^it der Staatsmänner Oesterreichs 
^i^^c3 der Seemächte in Anspruch. 

Durch ein diplomatisches Kunststück war es Kaunitz 
g^Xungen, dass in dem sechsten Artikel des Aachner 
^ ^K^edens, welcher die Zurückstellung der Niederlande an 
"i^ Kaiserin stipulirt, des Barriferevertrages keine Erwäh- 
^"^^•Jig geschah. Nur das Besatzungsrecht der Holländer 
^^^^rde ausdrücklich hervorgehoben. 



*) de combiner, heisst es an einer Stelle, le soin, d'evitor tout 
®-*^Sagement nouveau, qui conduiroit k une nouvelle guerre, avec 
^^^xiy de ne negliger aucune mesure propre k mieux affermir tant sa 
f ■•'^^pre suret^, que celle de ses bons et fideles alli^s, en gardant un 
^*^®*e milieu entre trop de vivacit^, et trop de nonchalance ou inat- 

^^■^tion. de ne pas se fier a la France qu'autant, que les 

**et.s repondent aux paroles. 
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Oeßterreich schuldete aber den Niederländern eine 
Summe, tt eiche aus Rückständen vor dem Jahre 1748 za 
einer nicht unbedeutenden Höhe herangewachsen war- 
Die Regierung Maria Theresia's war nicht in der Lago 
gewesen, die bedeutenden Mittel zur Führung des Krieges 
aufzubringen, noch viel weniger konnte sie während diesex" 
kriegerischen Zeiten über die erforderlichen Gelder zur Be- 
friedigung der Holländer verfügen. Seit dem Abschlüsse des 
Aachner Friedens hatte Maria Theresia die Bezahlung aus 
dem Grunde verweigert, weil die Befestigungswerke vieler 
Städte imLaufe des Krieges zerstört worden waren, demnach 
von einer Barrifere nunmehr bis zur Wiederherstellung der 
rasirten Fortificationen nicht die Rede sein könne. Hierauf 
fussend verweigerte man die Bezahlung von 500.000 Pata- 
cons, welche Oesterreich für die Instandhaltung der Ba^ 
nhre alljährlich zu zahlen verpflichtet war. Man machte 
am Wiener Hofe hieflir noch mancherlei Gründe geltend; die 
Kaiserin halte 24 — 25.000 Mann statt der festgesetzten 18.000 
Mann in den Niederlanden. Mit Rücksicht auf diese Meb^ 
kosten glaubte man die Subsidien nicht verabreichen zu 
sollen. Auch genügten die Einkünfte der Niederlande nicht 
liir die Bestreitung der Civil- und Militäradministration, und 
die Einnahmen aus den anderen Ländern wollte man ftr 
die Niederlande durchaus nicht verwenden. 

So gerechtfertigt auch die in Wien vertretenen Ar- 
gumente theilweise waren, in Holland theilte man diesen 
Standpimkt durchaus nicht. Man war nicht gewillt, auf 
die strikte Einhaltung eines Vertrages zu verzichten, der 
so viel Gut und Blut gekostet. Man beanspruchte, das8 
die Bezahlung der Subsidien allen anderen Ausgaben vo^ 
auszugehen habe; wenn die Einkünfte aus den österrei- 



XXCIII 

chischen Niederlanden nicht ausreichen^ so müssten die 
Emnabmen der übrigen österreichischen Länder herbei- 
gezogen werden. In Geldsachen waren die Holländer 
recht halsstarrige Leute und schwer von einmal gefassten 
Oesichtspunkten abzubringen. Sie forderten die Einhal- 
tung des Barriferetractates als ihr gutes altes verbürgtes 
Recht. Nur dem Einflüsse des Prinzen-Statthalters und der 
<)8terreichisch gesinnten Partei in den General Staaten, 
*ls deren gewichtigstes Mitglied Bentink angesehen wer- 
den konnte , war es zu danken , dass man denn doch 
sich zur Erklärung herbei liess, auf eine Vereinbarung 
eingehen zu wollen. 

In Wien und Brüssel wurde der Wunsch ausge- 
sprochen, vertrauenswürdige Persönlichkeiten nach der 
Hauptstadt der österreichischen Niederlande zu senden, 
um die streitigen Punkte zur Entscheidung zu bringen. 
Es war ein Zeichen nachgiebiger Stimmung , dass man 
<len Grafen Bentink mit dieser Mission von holländischer 
Seite betraute. Bentink war ein entschiedener Verthei- 
^iger der innigen Beziehungen Englands und Hollands 
2U Oesterreich, die Aufrechterhaltung dieses Bündnisses 
hielt er in Uebereinstimmung mit seinem Freunde, dem 
Herzoge von Newcastle, für ein politisches Axiom. Von 
"ioi war von Vornherein zu erwarten, dass er einer 
Schlichtung der bestehenden strittigen Punkte keine 
Schwierigkeiten in den Weg legen werde; an einer raschen 
Beendigung der Verhandlungen war ihm um so mehr 
Stiegen, als er es gewesen, welcher, der Sirenenstimme 
Kaunitzens Gehör gebend, auf eigene Faust zu Aachen 
^em sechsten Artikel in der aufgenommenen Fassung seine 

Zustimmung gab, während seine Instruction ihm die volle 

f* 
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Aufnahme der wichtigeren Punkte des Barri^revertrages 
vorschrieb. Bei seiner Rückkehr hatte er mancheriei Vor- 
würfe mit anzuhören, und nur mühsam gelang es ihm^ 
die gegnerischen Stimmen zum Schweigen zu bringen. 
Vor seiner Abreise aus dem Haag schrieb er in conci- 
liatorischem Sinne anBotta*): er wünsche der Sache ein 
Ende zu machen, so rasch und leicht, als man es von 
einem Manne erwarten könne, der von der Nothwendig^- 
keit und Wichtigkeit der Verbindung Oesterreichs mil 
den Seemächten durchdrungen ist. 

In den ersten Augusttagen conferirten Bentink und 
Botta in Brüssel miteinander. Es gewann allen Anschein, 
dass man sich leicht würde verständigen können. Ausser 
den oben berührten Differenzen besprach man noch eine 
Anzahl Fragen, deren Regelung ein dringende? Bedürfniss 
war. Die Franzosen hatten während der Occupation des 
Landes einen neuen Handelstarif erlassen, der auch spätei 
nach geschlossenem Frieden in Kraft blieb. Die Holländei 
forderten die Beseitigung dieser französischen Anordnung 
unter dem Hinweise auf den Barriferevertrag , womacl 
eine jede Modification in Tarifangelegenheiten nur durcl 
Vereinbarung zwischen Holland und Oesterreich voi^e 
nommen werden könnte. Liess sich dagegen vom Stand 
punkte des formellen Rechtes nichts einWenden, so wurd 
von österreichischer Seite betont, dass Holland seit 171i 
alle Versuche, endlich zu einer derartigen Uebereinkunf 
zu gelangen, vereitelt und die zu wiederholten Malen an 
geknüpften Verhandlungen zum Scheitern gebracht hatte 



*) Haag 26. Juli 1749. (Mscr. im königl. Archiv Haag.) 






Während des Jahres 1749 wa,reu mannigfache 
Schriftstücke, zwischen der holländischen Regierung und 
der obersten Behörde der österreichischen Niederlande zu 
Brüssel, über die Abstellung gewisser Einrichtungen ge- 
wechselt worden. DieHolIänder steiften sich auf ihren Artikel 
26, forderten Regelung des Verkehrs auf dieser Grund- 
lage ; die niederländische Verwaltung machte geltend, dass 
man beim Abschlüsse des Barriferetructates gewiss nicht 
<la-ran gedacht habe^ dass die darin aufgenommenen Be- 
stimmungen dauernden Bestand haben sollen; auch setzten 
die Verträge vom Jahre 1731 fest, dass wenigstens UÄch 
Verlauf von zwei Jahren eine Vereinbarung über den 
Tarif zu Stande gebracht werden solle; wenn dies bis- 
tör nicht geschehen, so falle die Schuld nicht auf die 
österreichische Regierung. Man entschuldigte sich mit der 
^oth der Zeit, wenn man den vopi den Franzosen ein- 
geführten Tarif fernerhin beibehalte *). Was die Be- 
«elxwerde der Holländer bezüglich der Abgabe des Salzes 
ao. betrifft, musste man allerdings zugeben, dass der Mün- 
stor'sche Tractat vom 30. Januar 1648 die Bestimmung 



*) Kinschot am 13. Juli 1749. que le triste et deplorable Etat 

^sir&s lequel sont tomb^es les fabriques et manutactures et le commerce 

^vi:x Pays-Bas Autrichien depuis 1715 jusqu'au tems de rinvasion falte 

P«i.r les troupes de France, sans qu'il y alt M pourvu k aucun redres- 

seineiit, ni a faire un traitS de Commerce equitable, et qui laissat sub- 

sister les habitans des dites Pays-Bas, a donn^ lieu k la Couronne de 

France, de hausser considerablement les droits dVntrde aux Bureaux 

^^ Tarif de 1680, et que le Gouvernement rentrant dans les Pays-Bas 

apr^s le paix n'a cherche que de suspendre provisionellement la ruine 

^6s Sujets de Tlmperatrice Reine, en retablissement les choses sur un 

pied equitable, uniquement en vue d'erapecher que le reste des sujets 

de Sa Majest^ ne soit dans la triste necessite de chercher ailleurs des 

©tablissemenf pour y pouvoir faire un commerce au moyen duquel 

^^ Puissent trouver leur subsistence. 
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enthalte^ dass Kochsalz mit keinem höheren Satze belegt 
werden soll, als das rohe Salz. Allein es müsste jedenfalla 
Reeiprocität bestehen, während in Holland vom grauen 
Salze 6 fl. , vom weissen 150 fl. pr. Centner gefordert 
werde. 

Die Resultate der Conferenz des Grafen Bentink mit 
den Regierungsmännem in Brüssel waren ungemein gering- 
fiigig. Man rückte einander in einigen unbedeutenden 
Fragen näher, in anderen hielt man giegenseitig an dem 
einmal eingenommenen Standpunkte fest. Wahrscheinlich 
hatte man in Brüssel gebundene Hände ; so sehr man auch 
eine grosse Bereitwilligkeit zur Hebung der Differenzen 
zeigte, es wurde schliesslich doch nichts vereinbart. 

Nur in Wien war es, wenn überhaupt möglich, einen 
Ausgleich zu Stande zu bringen. Graf Bentink machte 
sich hier seine Anwesenheit zu Nutze. Der Barriferetractat 
bildete den Inhalt vieler Besprechungen mit den Ministem 
und den Monarchen. Am 13. December 1749 überreichten 
die Vertreter der Seemächte, Burmannia und Keith, dem 
Staatskanzler Ulfeid ein Memoire. *) Sie forderten Be- 
zahlung der Rückstände und künftighin eine genaue Ein- 
haltung der Termine fiir die jährlich zu leistende Summe, 
Wiedereinführung des früheren Tarifes, bis eine neue 
Vereinbarung auf Grundlage der Verträge getroffen sein 
werde. Schliesslich sprachen sie die Bereitwilligkeit der 
Seemächte aus, auf einer Conferenz die streitigen Punkte 
zu regeln. Die Antwort erfolgte am 20. December. Sie 
war so nichtssagend als möglich. 



*) Vergl. unten die Aufzeichnungen Bentinks S. 102. 



Augenscheinlich hatte man in Wien nur Zeit gewin- 
nen wollen und desshalb eine dilatorische Antwort ertheilt 
AJlein man musste sich doch entschliessen , die Ge- 
sichtspunkte festzustellen, welche man bei den Verhand- 
lungen mit den Vertretern der Seemächte einhalten wollte, 
lun so mehr, da Bentink alle Hebel in Bewegung setzte, 
um eine günstige Entscheidung zu erzielen. 

In den ersten Tagen des Monates Januar 1750 be- 
schäftigte man sich in einer Conferenz, der sämmtliche 
Minister beiwohnten, mit der Barrifere- Angelegenheit, ülfeld 
machte die Mittheilung, dass Bentink ihm auf das Ange- 
legentlichste die Nothwendigkeit, zu einem Abschlüsse zu 
gelangen, dargelegt habe ; die Verhältnisse seien, günstig, 
er sei gerne bereit zu Allem seine Hand zu bieten, man 
möge ihm nur den hierortigen Standpunkt darlegen, damit 
er in der Lage sei in Holland dafür einzutreten. Selbst 
in Bezug auf den für Holland wichtigsten Pimkt schien 
Bentink geneigt Concessionen zu machen, in der Greld- 
frage. Er forderte nur klar und bestimmt auszusprechen 
wie viel man zahlen wolle, es lasse sich vielleicht eine 
Vereinbarung erzielen, wenn Oesterreich in dem Tarife 
Erleichterungen zu gewähren sich bestimmen lasse. 

Das versöhnliche Entgegenkommen des holländischen 
Gresandten machte durchaus keinen Eindruck. Man er- 
kannte seine besseren Gesinnungen an, war auch der 
Meinung, dass man sich diese zu Nutzen machen müsse 
da sein persönliches Interesse es verlange, so gut es geht 
aus der Sache zu kommen. Allein man müsse die äusserste 
Vorsicht beobachten, sich nicht zu viel blosstellen, indem 
es mit Händen zu greifen sei, dass ungeachtet der ver- 
lockenden Reden, die Bentink im Munde fähre, dessen ganzes 
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Streben darauf gerichtet sei, von dem hiesigen Hofe etwas 
herauszulocken, wodurch man sieh eben jener Vortheile 
berauben würde, welche man gegenwärtig festlialte. Eine 
definitire Entscheidung sei gegenwärtig nicht nothwendig. 
Mit Bentink soll die Verhandlung wohl fortgeftihrt werden^ 
ohne sich jedoch zu einer Geldabgabe zu verpflichten. 
Man müsse im Auge haben, sich entweder der jährlichen 
Geldleistung vollständig zu entledigen ^ oder hiefür ein 
hinlängliches Aequivalent erhalten. Die Erledigung des 
Handels in diesem Sinne erfordere wahrscheinlich weit- 
schichtige Verhandlungen, viele Jahre. Gehe man nur 
aller Orten gleichmässig vor, so sei Hoffnung vorhanden 
zimi Ziele zu gelangen. 

In diesem einstimmigen Beschlüsse des IMfinisteriums 
war die Norm flir das weitere Vorgehen festgestellt. Bar- 
tenstein hatte augenscheinlich einen Sieg erfochten. Nie- 
mand war von den Details der ganzen Frage so genau 
unterrichtet, wie er; seine Darlegung, welche die bisherige 
Haltung der Holländer kritisirte, machte natürlich grossen 
Eindruck. Es schien sonnenklar, Oesterreich war im 
vollen Rechte. 

Eine günstige Gelegenheit, eine spinöse und uner- 
quickliche Sache durch einige Nachgiebigkeit von der 
Tagesordnung zu streichen, Hessen sich die Staatsmänner 
Oesterreichs entgehen. Wohl, die holländischen Staats- 
künstler hatten früher bei jedem Anlasse von der vor- 
theilhaften Stellung, in der sie sich befanden^ hinläng- 
chen Gebrauch gemacht, allein die Sachlage war gegen- 
wärtig eine andere. Der Prinz-Statthalter wünschte die 
ganze Frage erledigt, Bentink's persönliche Stellung machte 
ihm einen Abschluss dringend erwünscht. Der rechtha- 
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berische Sinn Bartensteins, bei dem natürlich nur die 
juridischen Gründe überwogen, trug über die staatsmän- 
nische Auffassung, die hier gewiss am Platze gewesen 
wäre, den Sieg davon. Anstatt eine Vereinbarung zu er- 
zielen, schob man alles auf die lange Bank. 

Alle Bemühungen Bentinks, eine klare unzweideu- 
tige Antwort zu erhalten, blieben erfolglos. Umsonst ver- 
suchte er es, die Kaiserin für die Sache zu gewinnen, 
umsonst strengte er sich an, den einflussreichsten Mann 
in dieser Frage, Bartenstein, zu einem Abkommen zu- be- 
reden, umsonst suchte er in einer wahrhaft staatsmännisch 
gehaltenen Denkschrift vom 20. April 1750 die Noth- 
wendigkeit zu betonen, einen Abschluss herbeizuführen. 
Während seines Aufenthaltes in Wien kam er in der 
Sache nicht um einen Schritt weiter.*) Die geringe Nach- 
giebigkeit, welche von Seiten der österreichischen Regie- 
rung gezeigt wurde, diese leidigen Zwistigkeiten zu be- 
heben, die Verschleppungstheorie, welche als die Quint- 
essenz der Staatsweisheit galt, das Festhalten an einmal 
errungenen Vortheilen, während das formelle Recht un- 
streitig auf Seite der Gegner stand, haben zur Trübung 
der Beziehungen zu England mächtig beigetragen. Wenn 
Äuch HoUand's Verfall augenfällig zu Tage lag und eine 
Berücksichtigung dieses Staates nicht so sehr in die 
Wagschale fiel, so hätte doch der Umstand, dass England 
sich so sehr für die Sache einsetzte, ausschlaggebend sein 



*) Die Darstellung beruht auf durchaus neuen , bisher noch 
Dicht veröffentlichten Documenten, welche ich an einem andern Orte 
^^ Abdruck bringen werde. Die ganze Sache verdient eine einge- 
hendere Behandlung, weil sie die Stellung Oesterreichs zu England in 
^elfacher Weise lähmte. Ameth hat Bd. IV, Seite 2ö4 ff, die Frage 
''licht ganz richtig und nicht erschöpfend genug dargestellt. 
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sollen^ wenn man es überhaupt mit dem Grandsatze, mit 
den Seemächten das beste Einvernehmen wiederherzu- 
stellen^ ernstlich meinte. Allein Bartenstein hatte die ganze 
Angelegenheit bis zur Uebemahme des Staatskanzleramtes 
durch Kaunitz in Händen, und von ihm war durchaus 
nicht zu erwarten, dass er eine einmal gefasste Ansicht 
leichten Kaufes werde fahren lassen. 

Kann man in dieser Beziehung das Vorgehen der 
Minister Maria Theresias nicht billigen, so ist dagegen 
ihr Verhalten in einer andern Frage zwar nicht conse- 
quent doch correct zu nennen. 

Im Frühjahrö 1750 trat Georg ü. mit dem Plane 
hervor, die Wahl des neunjährigen Erzherzogs Josef zum 
römischen König zu bewirken. Es scheint dieses ein Ge- 
danke zu sein, mit dem man sich seit längerer Zeit in hol- 
ländisch-englischen Kreisen angelegentlich beschäftigte.*) 
Sicher ist es, dass man denselben schon im Jahre 1748 



*) Ameth erzählt in seinem schätzenswerthen Werke S. 2W, 
dass Newcastle in den Apriltagen sich zum ersten Male gegen Ri* 
checourt über die Wahl Josefs zum römischen König aassprach. Dies 
ist insofeme richtig, als damals die Verhandlungen eine concrete Ge- 
stalt erhielten* Dass man in Wien schon 1748 auf diesen Gedanken 
gekommen war, haben wir gesehen. In holländisch- englischen Kreisen 
hatte man diesen Plan gleich nach dem Abschluss des Aachener 
Friedens ventilirt. Dies geht aus einer Aufzeichnung des Grafen 
Bentink hervor. In den ersten Novembertagen 1748 hatte dieser 
eine Zusammenkunft mit Bathyany, er schreibt hierüber folgendes*. 
Je lui dit aussi qu'il ma paraissoit qu'il etoit tems et plus que tems 
de peuser a faire elire l'Archiduc Roi des Bomains, que rien ne seroit 
plus capable que cela de rendre le lustre k la Maison d'Autriche et 
de faire voir aux Princes d'AUemagne leur interM k s^attacher k une 
maison dont Tetablissement devenoit de plus en plus solide, qu'il fa- 
loit mettre tout en oeuvre pour cela et ne rien refuser a cette condi- 
tion k ceux qui pouroient Vy aider, etc. Friedrich 11. hatte ebenfallfl»- 
schon 1748 Wind bekommen von diesen Pourparlers. 



XCI 



erörterte, und ehe noch die fbrmliche Mittheilung von 
Richecourt hieher erfolgte, dass der Herzog von New- 
castle ihm hierüber Andeutungen gemacht habe, suchte 
Bentink die Anschauung des österreichischen Hofes aus- 
zuholen. Es scheint, dass man von Seiten Englands erst 
dann in bestimmter Form an Maria Theresia herantrat, 
nachdem man sich die Ueberzeugung verschaffit hatte, dass 
man einer willfährigen Aufnahme gewiss sei. Die hollän- 
dischen und englischen Staatsmänner erblickten in der 
Bewerkstelligung dieses Planes eine Gewähr für die Auf- 
rechterhaltung des alten Systems. Wenn es gelang, die 
sämratlichen Churfürsten, Preussen etwa ausgenommen, 
zur Wahl des Erzherzogs zu bestimmen, konnte man bei 
einem etwaigen Kriege gegen Frankreich, oder bei einem 
abermaligen kriegerischen Auftreten Friedrichs H., einer 
Unterstützung des deutschen Reiches gewiss sein. Insbe- 
sondere in Holland begrüsste man diesen „grossartigen" 
Gedanken Georgs H. mit lebhafter Freude und zeigte 
sieh bereit, bei der Erkaufung der churfürstlichen Stimme 
mitzuwirken. 

Die österreichischen Staatsmänner nahmen An- 
fangs die Eröffnungen der englischen Regierung mit 
einer gewissen Kälte auf. Man erklärte wohl, dass man 
dieselben mit lebhafter Befriedigung begrüsse und bereit 
sei, kräftigst mitzuwirken, versprach sich jedoch keinen 
D€8onderen Erfolg, insolange die Angelegenheiten de& 
deutschen Reichs kein besseres Aussehen gewinnen. *) 

Man ertheilte Richecourt auch die erforderlichen An- 
weisungen über sein Verhalten in dieser Angelegenheit. 

*) Araeth IV, S. 291. 
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Der österreichische Gesandte scheint jedoch die ihm zuge- 
gangenen Weisungen nicht stricte befolgt zu haben, und 
machte sich in Hannover, wo sich Georg II. in Beglei- 
tung von Newcastle damals aufhielt, zu weit mehr er- 
bötig, als er berechtigt war. 

Indess diese fast gleichgiltige Haltung der öster- 
reichischen Staatsmänner machte bald einer anderen Auf- 
fassung Platz. Man beschloss Hand an's Werk zu legen, 
nachdem man die Ueberzeugung gewonnen zu haben 
glaubte, dass von Frankreich keinerlei Schwierigkeiten 
würden erhoben werden. Die Absendung eines Bevoll- 
mächtigten nach Hannover wurde beschlossen, indem Riche- 
court von den deutschen Angelegenheiten keine sonderli- 
chen Kenntnisse besass. Die Wahl fiel zunächst auf PreÜack. 
Es gelang Bentink, die Absendung desselben zu verhin- 
dern. Welche Motive ihn hiezu bestimmten, geht aus 
seinen Aufzeichnungen nicht hervor. Man fasste sodann 
den Baron Prandau in's Auge. Schon waren die In- 
structionen ausgefertigt, als eine Aenderung eintrat, und 
Vorster mit dieser Mission betraut wurde. Die Minister 
Maria Theresia's machten sich mit dem Gedanken ver- 
traut, die geistlichen Kurfürsten mit Geld zu gewinnen, 
und so sehr man auch sonst Sparsamkeitsrücksichten 
walten Hess, neigte man sich in der Conferenz doch zu der 
Ansicht, dass dieser Geldaufwand zu prästiren sei. Die 
Kaiserin war es, welche einem derartigen Vorschlage 
entgegentrat. *) 



*) Die kaiserliche Resolution auf den am 18 Juni 1750 erstat- 
teten Vortrag lautet: Placet wegen d. Brandau und was hier schrift- 
lich aufgesetzter beyliget, sich aber in dem mindesten nicht heranS' 
zulassen, dass man in Geld was geben wolle, fangt man bey denen 
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Die Art und Weise jedoch, wie die ganze Ange- 
legenheit angegriflfen wurde , erregte bald wieder Be- 
denken. England hatte die Absicht, einen kurfiirstlichen 
Hof nach dem anderen zu gewinnen. Kaunitz war es, 
welcher zuerst mit einer gewissen Schärfe das Ge- 
bahren Englands und Hollands einer eingehenden Kritik 
unterzog. Er verschloss sich der Ansicht nicht, dass die 
Sache von grosser Erheblichkeit sei, allein er wies darauf 
hin, dass sie je nach der Art, wie sie in Angriflf genommen 
würde , überaus gedeihliche oder schädliche Folgen haben 
könne. Die Lebhaftigkeit Englands bei der Betreibung 
der ganzen Angelegenheit böte Anlass, die Gesinnung des- 
selben nach allen Richtungen kennen zu lernen, um sich 
in andern Angelegenheiten darnach richten zu können. 
Dem ersten Anscheine nach könne der an den Tag ge- 
legte Eifer Englands nur befriedigen, und er sei weit ent- 
fernt von der Ansicht, dass man irgend ein Misstrauen 
blicken lassen solle. Allein er müsse doch die Frage auf- 
werfen, wie es denn komme, dass man in England von dem 
bisherigen Sparsamkeitssysteme abgehe, und bereit sei, 
grössere Summen auf minder nützliche Tractate zu ver- 
wenden, während man sich andererseits weigere, die 
eigene und die allgemeine Sicherheit in einer ausgiebi- 
geren Weise zu befestigen. Selbst Holland, dessen Verfall 
und materielle Nöthen bekannt seien, sei geneigt, Geld- 
summen auf Tractate zu verwenden, und zwar zu einer 
Zeit, wo es an Mitteln zur Bestreitung der nothwendigen 



geistlichen an, die es vor allen suchen thun und müssen vor ihre ey- 
gene Convenienz, so würden die sachen so weit getrieben, das nicht 
zu halten wären, wann es also ad casum kombt, so wird man erst 
sehen, was zn thun und auch nach hiesiger Situation geschehen kann» 
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Ausgaben fiir die innere Verwaltung fehle. Alles wobl 
überlegt, sei die Sache ganz dazu angethan, Unruhe zi^ 
erwecken, dass man nicht so sehr das Wohl des Erz^ 
hauses im Auge habe, sondern nur die volle Abhän- 
gigkeit desselben von den Seemächten erzielen wolle. 

Kaunitz tadelte auch die ganze Art und Weise des Vor- 
ganges. Man wolle einen Kurfürsten nach dem anderen 
durch sogenannte geringschätzige Gefidligkeiten gewinnen. 
Mit Bayern beabsichtige man den Anfang zu machen, 
allein auf diese Weise lasse sich das ganze Geschäft gar 
nicht überblicken. Es sei von jeher sattsam bekannt, wie 
die englische Regierung vorzugehen pflege ; sie werde ein 
Opfer nach dem anderen zu erzwingen suchen. Zuerst 
handle es sich darum Bayern zu gewinnen, sodann werde 
man fiir die übrigen Kurflirsten einige Forderungen 
stellen, jede derselben fftr geringschätzig ausgeben, endlich 
eine Nachgiebigkeit mit dem üblichen Ungestüm gewalt- 
sam abringen. Auch Kurbraun schweig werde nicht leer 
ausgehen wollen. England werde auf Unkosten Oester- 
reichs den Dank einheimsen , dem Erzhause für die all- 
zutheueren sogenannten Gefälligkeiten nur der Schatten 
übrig bleiben. Kaunitz farchtete, die Seemächte würden 
die Gelegenheit benutzen, um in der Barriere- Angelegen- 
heit Gesetze vorzuschreiben. Er sprach sich gegen eine 
stückweise Abmachung aus und forderte Festsetzung eines 
Generalplanes. 

Es waren nicht so sehr die nach und nach hervor- 
tretenden Forderungen der deutschen Churflirsten, welche 
die Regierungsmänner Maria Theresia's stutzig machten. 
Die Haltung Frankreichs erregte mannigfache Bedenken. 
Dieses forderte Befriedigung seiner Bundesgenossen und 
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liess nicht undeutlich durchblicken, dass es ebenfalls irgend 
eine Belohnung flir das Gewährenlassen der Wahl er- 
warte.*) Kaunitz, damals schon in Paris , gab den Rath, 
wenn man die französischen Bundesgenossen nicht be- 
friedigen könne, das Wahlgeschäft lieber gänzlich abzu- 
brechen. Dieser Ansicht pflichtete Bartenstein nicht bei ; 
sie stimme, liess er sich vernehmen, mit den bisherigen 
Massnahmen nicht überein, welche darin bestünden, das 
Wahlgeschäft nicht ganz fallen zu lassen, wohl aber mit 
Bedacht, ohne Uebereilung und ordnungsmässig zu be- 
treiben. Andererseits wollte er den Kurfürstentag nicht 
ausgeschrieben wissen, ehe man der Zustimmung sämmt- 
licher Glieder desselben gewiss sei. So lange der Wider- 
spruch Frankreichs und Preussens, und insbesondere des 
«rsteren, fortdauere, könne an die Vornahme der Wahl 
nicht geschritten werden. Er sprach sich ftlr die Abtretung 
von Pleistein aus, das von Pfalz verlangte Geld sei je- 
doch fiir andere Dinge nöthig. Die beste Medizin, liess er 
«ich vernehmen, kann zu Gift werden; so nützlich also 
die römische Königswahl an und für sich ist, so schädlich 
wäre sie, wenn dadurch das Ansehen Preussens imd der 
Einfluss Frankreichs im Reich vermehrt, die Beistimmung 
der Gegner theurer erkauft, als die Willfährigkeit der 
Freunde belohnt werden sollte.**) Zeitweilig wähnte man 
sogar, dass England nur deshalb dränge, weil es in seiner 
Absicht liege, einen Krieg heraufzubeschwören. 



*jHautefort sagte zu Ulfeid: „il faut deux choses, que vous 
contentiez nos alli^s en conformit6 des trait^s, l'autre que le Roi 
paroisse avoir part et avoir contribuer a faire reussir l'Election. Apr^s 
^^oi rien n'arretera cet ouvrage. (Aus einem Brouillon Bartensteins.) 
**) Puncta deliberanda vom 5. Januar 1851 und Ohnmassgeb- 
liche Meinung vom selben Monat. 
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ci Seiten wurden Ansprüche an Maria The- 
Ohurpfalz war mit Pleistein nicht zofneden^ 
noch Ortenau haben. Frankreich gab zu 
s« es für die Abtretung Beaumonf s und 
V^ahlgeschäft zu unterstützen bereit sei; man 
s auch Sachsen und Preussea Forderungen 
Man wusste, dass ersteres iKngat habe 
Et^ wie sehr das gegenseitige Einvernehmen 
exi könnte^ wenn Oesterreich imd Sachsen 
tx\ sich enger mit einander verknüpfen wüiyien. 
i*wortete dies eifrigst. Endlich musste man 
^efasst machen Preussen Handelsvortheile 

um dessen Zustimmung^ zu erlangen. 
<ih war man nicht gewillt, platterdings in 
^dem Englands Ansinnen nachzugeben. Bar- 
be, im Wahlgeschäfte und in der Barri&re- 

seien Ruhe, Geduld und Mässigung nöthig. 

sich durch England nicht irre machen zu 
babe schon oft zeitweilig seine Unzufrieden- 
Tag gelegt, ohne dass dadurch die Allianz 

gegangen wäre. Man stehe jetzt besser als 
zige Militärverfassung und die Vereinigung mit 
^hren eine gewisse Sicherheit, in Italien sei man 
idlichen AngrilOF durch den Vertrag mit Spa- 
Tur die Vormauer der Seemächte, die Nieder- 
nem Angriffe ausgesetzt, denn die übrigen 
en durch Unterstützung Russlands sicher- 
a man nur eine Million in Bereitschaft halte, 
sisches Coq)s mobil machen zu können.*) 

en der Million, aber nur einer, repondire ich", schrieb 
am Marginal des Vertrages vom 7. Mai 1752. 

g 
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Man liess sich auch in Wien durch das Drängen Eng- 
lands durchaus nicht irre machen. Man war bereit, sich iB 
allen Punkten so weit als möglich entgegenkonmiend zu 
bezeigen, allein man wollte durchaus seine Einwilligung 
nicht geben y an die wirkliche Vornahme der Wahl zu 
schreiten ; ehe man die vollständige Sicherheit erlangt, 
dass dieselbe ruhig ablaufen und auch dem Erzhaiue 
nicht sehr theuer zu stehen kommen werde. Insbesondere 
war es Bartenstein ^ dessen Votum in dieser Beziehung 
zumeist ausschlaggebend war.*) 

Weit gewichtiger und gefahrdrohender als diese Ir- 
rungen bezüglich der Königswahl und der Barriere waren 
die Verwickelungen zwischen Russland und Schweden, 
welche Oesterreich in einen Krieg hineinzuziehen drohten, 
dem zu entgehen ein Cardinalgrundsatz des neuen poli- 
tischen Systems war und blieb. Die Auffassu^ig ist fast 
allgemein^ dass Maria Theresia ihre Bundesgenossin Eli- 
sabeth zu einem activen Vorgehen gegen Schweden an- 
geeifert habe und österreichische Truppen zur Unte^ 
Stützung Russlands in Bereitschaft gehalten wurden. An 



*) In einem Vortrage vom 1. August 1752 sprach er sich fol- 
gendennassen aus : Die Kaiserin habe ihn aufgefordert, mündlich seine 
Gedanken über die Königswahl darzulegen. Er thue es schriftlich, um sich 
für künftig zu salviren. „Femer ermesse schädlich sn sein, eine 
Wahlstimme mit Qeld zu erkaufen; nicht nur weilen es gegen den in 
der goldenen Bule vorgeschriebenen eyd lauft, sondern auch weilen 
durch einen solchen, bis nun zu auf das sorgfältige vermiedenen Vo^ 
gang künftige Wahlen ungemein erschwert und sich den gefahren 
ausgesetzt würde, das Kaiserthum eher dem Erzhause entrissen, ab 
in demselben befestiget zu sehen.** Die Geschichte dieser Wahl ist 
noch nicht erzählt worden. Was Ametfe beibringt, ist wohl richtig« 
aber nicht erschöpfend« Insbesondere ist ein Punkt von ihm viel zu 
wenig betont worden. Die Einmischung Frankreichs; gerade hieran 
scheiterte die Sache zumeist. 
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diesen Behauptungen ist kein wahres Wort. Mit absolu- 
tester Evidenz lässt sich der Nachweis flihren^ dass gerade 
die Regierung Maria Theresia's alle Hebel in Bewegung 
setzte, einem Zusammenstosse der nordischen Mächte vor- 
zubeugen^ und wenn die Ruhe wirklich erhalten wurde, 
so können die österreichischen Staatsmänner das Verdienst 
ftür sich in Anspruch nehmen, hiefUr in hervorragender 
Weise thätig gewesen zu sein.*) 

Die österreichisch-russischen Beziehungen hatten sich 
seit dem Abschluss des Tractats im Jahre 1746 sehr 
innig gestaltet. Da man in Wien Grund zu haben glaubte, 
gegen die bisherigen Verbündeten auf der Hut sein zu 
müssen, schloss man sich um so enger an Russland an. 
Mit ungemeiner Scrupulosität bemühte man sich, den rus- 
sischen Kreisen die eigene Haltung in allen politischen 
Fragen als durchaus correct darzustellen. Die Bemühun- 
gen Englands sein Verhalten während des Aachner Con- 
gresses in Petersburg in ein günstiges Licht zu stellen 
und die Schuld des langsamen schwerßQligen Vorrückens 
der Verhandlungen auf Oesterreich zu wälzen, fielen den 
Staatsmännern Maria Theresia's auf die Seele. Auch den 
einzigen Bundesgenossen, auf den sich Oesterreich noch 
verlassen könne, wolle England demselben abspenstig 
Diachen, hiess es in den Depeschen an die auswärtigen 
öesandten. Und doch wusste sich Oesterreich in so vielen 
Fragen mit Russland im vollsten Einverständnisse! 

Ein wichtiges Bindeglied in den freimdschaftlichen 
österreichisch-russischen Beziehungen war die gleichartige 



'*) Die nachfolgende Darstellung beraht auf der im Wiener Ar- 
cmve befindlichen russischen Correspondenz. Ausserdem konnten auch 
»och einige bisher unbenutzte Referate verwerthet werden. 
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Das Ansinnen Busslands; die Seemächte möchten nicht 
ohne Theilnahme Maria Theresia's in den AbschlusS: von 
Friedenspräliminarien willigen, kam allerdings etwas spät. 
Engländer Rechtfertigung über sein einseitijges Vorgehen 
fand in russischen Kreisen keine Zustimmung, Hyndfort 
redete in Russland dieselbe Sprache wie Robinson in 
Wien, natürlich mit demselben Erfolge. Der diplomatische 
Verkehr war damals zwischen Wien und Petersburg 
recht lebhaft; man bestärkte sich gegenseitig in den ein^ 
mal gefassten Ansichten. Graf Bemes hatte zu wiederholten 
Malen Gelegenheit, der Kaiserin Maria Theresia die feier- 
liehe Versicherung Elisabeths zu übermitteln, dass Russland 
mk Oesterreich Hand in Hand gehen werde, denn in Wie»; 
fiirchtete man nur zu sehr, dass es Englsind nicht bloS: 
gelingen könnte auch Russland abspenstig zu machen^ 
Bondem sogar eine Aussöhnung mit Preussen anzubahnen. 
In dieser Beziehung erhielt man nun die bündigste Erklä- 
rung; nie werde Russland zu einer Vereinbarung mit 
Preussen die Hand bieten, betheuerte Elisabeth, nie werde 
^e einer Garantie Schlesiens zustimmen. 

Die fast schwärmerischen Versicherungen von Liebe 
^d Treue entpuppten sich bald in ihrer wahren Gestalt 
Je mehr Russland in bundesmässigen Betheuerungen sich 
^iging, um so leichter hoffie es mit seinen anderweitigen 
Plliaen bei den österreichischen Staatsmännern Eingang 
zu finden. Russland fasste schon im Sommer 1748 das 
etwaige Ableben des Königs von Schweden ins Auge und 
var gewillt) einer etwaigen Veränderung der Regierungs- 
foiÄ selbst mit Waffengewalt entgegenzutreten. 

Hatte man auch in Petersburg keine allzugrossea 
Vorstellungen von der militärischen Leistungsfähigkeit 
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Oesterreichs, glaubte man sogar, dass es dem Könige vo:«:: 
Preussen nur ein Leichtes wäre den ganzen österreichi- 
schen Staat über den Haufen zu werfen, so hielt maxi 
denselben doch fiir wichtig genug, um sich der Mitwir- 
kung Maria Theresia's in der nordischen Politik zu ver- 
sichern. Man hatte auch nicht die Absicht, diese Unter- 
stützung umsonst zu verlangen. Vor der Abreise des 
österreichischen Gesandten Pretlack von Petersburg, an 
dessen Stelle Graf Bernes trat, theilte Elisabeth dem- 
selben den Plan mit, den Bruder des Kaisers Franz, Carl 
von Lothringen, nach dem Tode des Königs von Polen 
zum polnischen Throne zu verhelfen. Die Vermählung 
des Dauphins mit einer sächsischen Prinzessin hatte den 
russischen Hof sichtlich verstimmt. Hatte man bisher schon 
die doppelzüngigeHaltung Sachsens mit Misstrauen verfolgt, 
nun schien es ausgemacht, dass der ganzen Politik Brühl's 
nicht zu trauen sei. Auch die Erhebung eines heimischen 
Grossen, welche Oesterreich von Zeit zu Zeit befiirwortete, 
behagte den russischen Tendenzen nicht. So ^gut gesinnt" 
auch ein Piast sein mochte, eine vollständige Garantie bot 
er nach der Ansicht BestuchefiTs nicht ftlr ein dauerndes 
Zusammengehen mit Russland und Oesterreich. Wohl 
konnte man bei einem etwaigen Vorschlage der polni- 
schen Republik auch einen oder zwei Piasten in Antrag 
bringen, um dem Scheine auszuweichen, als wollte man 
derselben einen König mit Gewalt aufdringen. Allein 
mittlerweile sollten doch alle möglichen Veranstaltungen 
zur Sicherung der Wahl CarPs getroffen, selbst ein an- 
sehnliches Heer an der livländischen und österreichi- 
schen Grenze bereit gehalten werden, um nöthigenfalls 
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^ö Zustimmung der Republik mit Waffengewalt zu er- 
zwingen.*) 

Für diese Begünstigung des Schwagers Maria The- 
^esia's erschien es nur als eine billige Sache, wenn da- 
gegen Oesterreich den russischen Plänen gegen Schweden 
allen Vorschub leistete. Auf diese Weise trat schon im 
Bochsommer 1748 die schwedische Frage an die öster- 
reichischen Staatsmänner heran. Man war iü Wien klug 
xmd vorsichtig genug, nicht mit beiden Händen zuzu- 
greifen. Dass Elisabeth vollständig gegründete Ursache 
habe, sich der Abänderung der Begierungsform in Schwe- 
den zu widersetzen, galt zwar in Wien als ausgemacht. 
Allein die einflussreichste Persönlichkeit am Hofe Maria 
Theresia^s, Bartenstein, bezeichnete es als gefährlich, mit 
Eussland gemeinschaftliche Sache zu machen^ ja auch nur 
den Argwohn zu erwecken, als ob man sich in die schwe- 
dischen Dinge mischen wollte. Denn wenn auch im Nor- 
den die Angelegenheiten bald einer günstigen Entschei- 
dung zugeführt würden, so wäre man dennoch von Seiten 
Italiens, Schlesiens, Ungarns und der Niederlande grossen 
Gj-efahren ausgesetzt. 

Bestucheff plante nämlich eine grosse Allianz gegen 
Schweden. Dänemark sollte als Bahnbrecher dienen, oder, 
wie es in der Sprache damaliger Tage hiess, das Eis 
brechen; Georg H. als König von England und als Chur- 
furst dem Bündnisse [beitreten; auch Chursachsen und 
Hessenkassel sollten gewonnen werden. Er nahm als gewiss 
an, dass sich der König von Preussen bei einem Angriffe 
auf Schweden nicht passiv verhalten werde, dann bot 



^) Bemes Depesche vom 23, Oktober 1748. 
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sich auch G-elegenheit, ftir Oesterreich Schlesien wieder vmjt 
erobern. In Wien verkannte man nicht die grosse Tragweits;^ 
ja die Nützlichkeit eines derartigen Vorgehens von Seit^ 
Rnsslands, allein man glaubte es ablehnen zu rnttssen., 
sich direct daran zu betheiligen; ftlr das Erzhaus ist Buhe 
absolut nothwendig, liess sich Bartenstein vernehmen; es 
läge im eigenen Interesse desselben^ sich von allen fremden 
Händeln fern zu halten und sich ausschliesslich der in- 
neren Regeneration zuzuwenden.*) 

Das Protokoll einer über diesen Gegenstand abge- 
haltenen Conferenz ist uns leider nicht arhahen» An de^ 
selben nahmen Franz, Maria Theresia, Carl v. Lothringen 
imd Bämmtliche ConferenzmimBter TheiL Einhellig wnrd. 
der Beschluss gefasst, dass das Bündniss mit Russland 
zwar weiter aufrecht zu halten sei, der Tractat von 1746 
aber auf diesen Fall durchaus keine Anwendung finde, 
und es daher rathsam sei, sich vollständig fem zu halten.**) 
In diesem Sinne sprach man sich auch in einem Reseripte 
an Bemes yom 5. August 1748 aus. 

Die Ansicht, mit dem russischen Hofe das innigste 
Einverständniss aufrecht zu erhalten^ bildete ein unye^ 
rückbares Axiom der österreichischen Politik. Da es allen 
Anschein hatte, dass Russland gegen Schweden eventueB 
auch aggressiv vorzugehen entschlossen sei, liess man es 
an nichts ermangeln, um die befreundete Macht von die- 
sem Schritte abzuhalten. Man wollte einen europäischen Zu- 
sammenstoss im Norden so viel als möglich zu verhindern 
suchen. Man hatte wohl dem russischen Cabinete schon in der 



*) Unmassgebliche Meinung von Bartensteiu, Juli 1748. 

**) Dies geht aus einem späteren Vortrage vom 7. Mfirz 1749 
hervor. 
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^^^'^^^ähnten Depesche vom 5. August 1748 zu yerstoheii 
S^jgeben, dass auf GhruDidlage des Bündnisses vom Jahre 
*^146 eine Hilfeleistung Oesfterreichs nicht verlangt wer- 
ben könne^ konnte sich aber, doch nicht verhehlen^ dass^ 
^ti diesem Falle ein Bruch mit Russland *die unausweich- 
liche Folge sein würde. Zwar machte man sich auch 
hierauf gefasst^ ergab sich zeitweilig einer stillen Resig- 
nation, allein im nächsten Momente brach wieder die An- 
schauung durch, dasB man doch allen künftigen Even- 
tualitäten nicht ohne Bundesgenossen entgegensehen könne 
und daher so viel als möglich beschwichtigende Schritte 
thun müsse. Wenn es gelänge, in Russland bei den mass- 
gebenden Elreisen die Ueberzeugung zu festigen ^ dass 
von Schweden eigentlich gar kerne Gefahr drohe und 
die Entwicklimg Russlands von dieser Seite nichts zu 
fiirchten habe, während der mächtigere und ge&hrlichere 
Feind desselben Preussen sei, so hoffte man alle Schwie* 
rigkeiten, welche im Gefolge der schwedischen Frage 
hervortraten, mit einem Schlage zu beseitigen. Man wollte 
zur Erzielung eines gedeihUchen Resultates in Peters- 
burg sich auch des chursächsischen Hofes bedienen, zwi- 
schen diesem, Oesterreich und Russland ein engeres 
Bündniss anzubahnen sudien. Durch die Vermittlung 
Chursachsens wähnte man, nach zwei Richtungen Erfolge 
erzielen zu können, in Russland den österreichischen An^ 
schauungen zum Durchbruche zu verhelfen, andererseits 
auch Frankreich immer mehr von der Allianz mit Preussen 
abzubringen. 

Denn noch in den ersten Monaten des Jahres 
1749 gab man sich wenigstens zeitweilig der Hoffnung 
hin, dass es endlich doch gelingen könnte, bessere Be- 
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Ziehungen zu Frankreich anzubahnen. Chursachsen war 
nach dieser Richtung thätig. Mit nicht zu ermüdender 
Geschäftigkeit suchte der sächsische Gesandte in Paris 
das Misstrauen gegen Preussen zu schüren. 

Die Beftirchtungen der österreichischen Staatsmänner, 
dass eine Trübung in den Beziehungen zu Russland ein- 
treten könnte, waren nicht ganz unbegründet. Die Be- 
richte des Grafen Bemes lauteten gerade nicht befriedi- 
gend. Man sah sich vor die Altematiye gestellt^ entweder 
an einem Kriege an Russlands Seite Theil nehmen zu 
müssen, oder den Uebelgesinnten, wie man die Gegner 
Oesterreichs in den Depeschen zu nennen beliebte, eine 
Handhabe zu bieten, die Nutzlosigkeit des ÖBterreichisch- 
russischen Bündnisses auf das handgreiflichste darzule- 
gen. Man war einsichtig genug, die Gefahr f&r den Staat 
im ersterenFall für grösser zu halten, und betrachtete es 
als ein Gebot der Pflicht, die Bemühungen zur Aufirecht- 
haltung der Ruhe im Norden zu verdoppeln. Man kam 
auf den Gedanken, von Schweden eine Erklärung fUr die 
Erhaltung der bestehenden Regienmgsform zu erwirken, 
welche Declaration von den europäischen Mächten ga- 
rantirt werden sollte. Man dachte England hieftir zu in- 
teressiren, Frankreich durch Chursachsen bearbeiten zu 
lassen, nach Ankunft des französischen Geschäftsträgers, 
Blondel, auch diesen zu gewinnen. Zugleich konnte man 
Frankreich von der hierortigen Friedfertigkeit trotz der 
innigen Verbindung mit Russland überzeugen, und bei 
letzterem wieder geltend machen, wie sehr den österreichi- 
schen Staatsmännern das Interesse Russlands am Herzen 
liege. Dadurch würde auch offenbar werden, dass der 
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Tertrag mit Russland jedes offensiven Charakters ent- 
wehre und lediglich defensiver Natur sei.*) 

An diesen Grundsätzen hielt man insofeme auch 
fortan fest, als man den Ausbruch eines Krieges im Nor- 
den eifrigst zu verhindern bemüht war. Denn man ver- 
kannte die Gefahr fiir Oesterreich nicht, wenn aus jenen 
schwedisch-russischen Irrungen ein europäischer Krieg sich 
entwickeln würde. Und diesem vorzubeugen war die 
Staatskunst Oesterreichs aufrichtig beflissen. Indess Frank- 
reich traute den Friedensversicherungen nicht recht, die 
englischen Staatsmänner thaten das ihre, die Situation 
noch mehr zu verwirren. Man suchte nach einer Er- 
klärung und fand sie in dem Bemühen Friedrichs II., 
Misstrauen gegen Oesterreich zu erwecken. Auch war 
der russische Grosskanzler nicht der Mann, der sich 
leichthin mit Versicherungen bundesmässiger Treue und 
allgemeinen Versprechungen voä Erfüllung der Trac- 
tate abspeisen liess. Er forderte , dass sich Maria 
Theresia, bestimmt und klar aussprechen solle, ob sie im 
Falle eines Krieges den Cdsria Foedetns anerkennen und 
Russland mit 30000 Mann zu Hilfe kommen werde. 
Bestucheff nahm als bestimmt an, dass Schweden seine 
Regierungsform ändern würde, da es sich auf den Bei- 
stand des Königs von Preussen verlasse. England bestärkte 
den Grosskanzler in seinen Ansichten, indem es ihm Mit- 
theilungen machte, dass zwischen Preussen und Schweden 
eine geheime Convention geschlossen worden sei."**) 



*) Vortrag vom 27. April 1749. 

**) Man yindicirt den englischen Staatsmännern das Verdienst för 
die Aufrechterhaltnng der Ruhe im Norden thätig gewesen zu sein. 
(Vergl. Schäfer Geschichte des siebenjährigen Krieges Bd. I, Seite 63.) 
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Die Staatskunst Oesterreichs gerieth durch das Drän- 
gen Russlands in eine schwierige Lage. Nicht <^e Ge- 
schick war die Antwort abgefasst. Man gab die bän- 
digsten Erklärungen von bundesmäseigem Festlialten an 
den geschlossenen Tractaten und verpflichtete sich dod 
zu nichts. Man halte, hiess es, die innigste Verbindung 
mit Russland ftlr so werthyoll, dass man wohl nicht z» 
▼iel sagC; wenn man die kräftigste Versicherung ertheile» 
dass man das Interesse Russlands gleich dem eigenea 
im Herzen trage. Man werde sich jederzeit beeilen dft- 
Yon Proben zu geben, Alles auf das genaueste erfbUen, 
was der Tractat von 1 746 erheische.*) 

Man stimmte dem russischen Orosskanzler wohl bei, 
dass jene, welche die Ruhe im Norden zu stören ^beab* 
sichtigen, auf die Unterstützung Preussens mit Sicher- 
keit rechnen können, und es daher nothwendig sei, g^ei 
diesen Staat fortwährend auf der Hut zu sein; allein man 
war der Ansicht, dass man blos „durch unschuldige defen- 
sive Mittel "^ die erforderlichen Vorkehrungen zu treffen 
habe, da man sich der Hoffiumg hingebe, dass die preu8« 
sischen Bestrebungen, in England und Frankreich HisS' 
trauen zu erwecken, Schiffbruch leiden werden. 

Bestucheff gab sich mit dieser Erklärung nicitt 
zufrieden. Die ganze Antwort, Hess er sich in scharfer 
Weise gegen den Grafen Börnes vernehmen, ist ein reine» 
Raisonnement Er weigerte sich die bezüglichen Schrift- 
stücke anzunehmen und forderte, dass Maria Theresia 
mit klaren bestimmten Worten den Castis Foederis für 



Dies ist durchaus unrichtig. England schürte in den ersten Jahren in 
Bassland, erst später ging es mit Oestenreich Hand in Hand. 
*) Elaiserl. Rescript an Bemes vom 8. Mai 1749. 
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den Fall anerkennen möge, wenn Russland wegen Abän- 
derung der bestehenden Begierungsform in Schweden 
zum Bruch schreiten soUte. *) 

Da alle Bemühungen des Wiener Hofes den rusid- 
sdien Staatskanzler von seiner einmal gefassten Meinung 
abzubringen; fruchtlos blieben, schritt man zur Ausführung 
des schon erwähnten Projectes, in Stockholm flir die Er- 
wirkung einer Declaration thätig zu sein, worin die schwe- 
dische Regierung erklären sollte , dass sie nicht im ent- 
ferntesten an eine Aendearung der Verfassung denke. Die 
beabsichtigte Garantie dieser Declaration durch die euro- 
päischen Mächte wurde nunmehr fallen gelassen.**) 

Der Vorschlag des österreichischen Hofes schien bei 
Frankreich und England Anklang zu finden. Letzteres 
wollte auch von Russland eine Art Oegenversicherungs- 
urkunde ausgestellt wissen, ersteres zeigte sich bereit mit 
Oesterreich Hand in Hand zu geben, gab aber insgeheim 
der schwedischen Regierung den Rath, einem derartigen 
Ansinnen zuvorzukommen und eine an das schwedische 
Volk gerichtete Declaration zu publiciren, worin alle Be- 
schuldigungen, dass man die Absicht habe die Regie- 
rungsform zu ändern, zurückgewiesen würden. 

Bestucheff nahm Anfangs das österreichische Project 
höchst ungnädig auf; er beklagte sich bitter, dass man in 
Wien in einer Russland betreffenden Angelegenheit eigen- 
mächtig Schritte thue. Die Anschauungen Bestucheffs wurden 
indess von dem russischen Collegium für auswärtige Ange- 
legenheiten nicht gebilligt. Der grosse Rath beschlos^ den 



*) Diese Forderung wurde in einem Memoire vom 25. März 
1749 zuerst gestellt, später wiederholt. 

**) Kaiser!. Rescript an Bemes vom 81. Juli 1749. 




3rruA .mr ^h^snp^fif^ so. 
.^zui4;en: ii-r TTe^iuiizier '^>: 

«ifinafi^ ii« i«ti>TnncSiÜKttaL V^murtiiB^ SflanobdE S&er- 
4eniipti^ -^znai Saxwmr -frnpr CiinvfBiiimL ;sl <inL bdcansL 
Pjmm. ii>si <TP9ESiicctisi Bniwiiitg jm. jakwwiiiiihiiii Bofe 
Dre Aui Jvgt iiFrri ai tnng ter leaBEttemiBaii. VeBAtman^ adfte 
7on :^nhwefien aar (rrjndimss: ier nühmfm Tmrmm n^ 
'uucw^cCpiin4Sßn ^ »rsiszi zmsBscnfnrr waäBBL. wn^q^pn. B&bi- 

»on ie» Eronprinz»! za . girmriPBa umE goggn. aflg Evenr 
maiitSit»! zn <ydiätz»i. 

Kttterw»3ie war fie an. *imm V*ilk jyairinwM: a^!«^ 
füaehe Sridfirrme srschienen. Die ; i»twiiwiwhiMhMii SfaMir 
mgnTiffr hedsmertai auf ifa» rxe&te cEbhsl Sdbät: i^ 
acfawefiiHchen Resiemner w^sicher ümr AwHüJir mdk ii>f 
TTarTifaf^ zu beäSirienL ;zpei^jiet aeL rwAm^ g^^MBL aß 
ctoeh aichr alle EEoffimzic auf. <fiß T«Mim> AitgyJiwffgfcg^ 
scliiiciiteiL za kiiiinen. E^nrck (isL Bamn. rmilni i^ 
währ^ff iemia^ Anymsenbest in. P etHgabig y mit BeatnebB* 
in dmi beataai Beziehmur^ai gestandflaiu SaB hhhl dem ifl^^ 
sscheiL GroBfikanzI^ dean. VbraciiLjig mmä^ift^m^ «nun. Tlkf^ 
za. eiiaaBen. warin eadklärt wordoi soIItB^ dmam &t raa^ 
aciie KaÜBenn zwar Ursache hätte «fie adnreAidbe Ded^ 
ration za yerwtfrfeu» wie (fies^ tqh der Knesspsrtei ^ 
Schweden wahrschemlich gewünscht würde, aDem 0^^ 
wolle von ihren öiedÜchen Gesnnungen das gesamm^ 
SiKopa überzeugen und erkläre hiemit. (has insolan^^ 
an der Terül&ndichten Declaration fesduJt^^ 
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^ttid die Friedensverträge von Ny Stadt und Abo getreu- 
Uoli erftQlen werde, Russland ebenfalls seine freundschaft- 
lioten Beziehungen zu Schweden aufrecht erhalten würde.*) 
Bestucheff Hess sich jedoch von seinem Conven- 
ttonsprojecte nicht so leicht abbringen. Für diesen neuen 
^odus sollte auch Oesterreich gewonnen werden. Am 
13. Januar 1750 übergab der .russische Gesandte in 
^^ien, Graf Bestucheff-Rumin ^ ein hierauf bezügliches 
X^romemoria. Schon Tags darauf wurde desshalb eine 
Conferenz abgehalten. Die Antwort, welche dem russi- 
schen Gesandten zu ertheilen beschlossen wurde, war 
so nichtssagend als möglich. Man drückte seine Freude 
über das Conventionsproject aus, versprach auch für 
die Annahme desselben in Schweden zu wirken. Man 
wollte auch in Kopenhagen und Paris hieAir thätig sein. 
Nochmals versicherte man, an den im Jahre 1746 über- 
nommenen Verpflichtungen festhalten zu wollen. «Der 
Ueberrest**, heisst es sodann wörtlich, „hängt von dem 
Ausschlage und Fortgange der Handlung ab, als nach 
welcher, je nachdem er sich ergibt, und so, wie er sich 
ergibt , die weiteren Massnahmen ausgemessen werden 
mtissen; immöglich lässt sich ein solches genau und ver- 
lässlich vorhersehen, und würde man, wo auf ungewisse 
Voraussetzungen gebaut werden wollte, ganz augenschein- 
liche Gefahr laufen, die Handlung eher zu erschweren als 
zu erleichtem, die Absicht vielmehr zu verfehlen, als zu 
erreichen. '^ Schliesslich machte man das Anerbieten, sich 
ungesäumt mit der russischen Regierung und den gemein- 
schaftlichen AUiirten zu besprechen, was für Schritte im 



*) Pretlack an Bestucheff am 6. Juli 1749. 



CXII 



Falle einer Ablehnung von Seite Schwedens gethan w* 
den sollen. 

Man wurde bestärkt, anf der einmal eingeschlageni 
Bahn zu beharren, da die einlaufenden Berichte ron de:^ 
verschiedenen Gesandten die Gefahr im Norden bedrol».- 
licher erscheinen Hessen. Man glaubte, aus einem Schreibeac 
Vorster's entnehmen zu können, dass man in Hannover 
den Bruch zwischen Russland und Schweden wünsche; 
aus einer Depesche von Puissieux an Hautefort vom 13. 
Januar 1750 schien hervorzugehen, dass es Preussen ge- 
lungen sei, in Paris glaubhaft zu machen, als ob man 
in Wien dem russischen Ministerium nicht nur anrathe 
gegen Schweden offensiv vorzugehen, sondern sogar eineo 
nordischen Krieg nicht ungeme sehen würde. Man sah 
sich in Wien in einer ähnlichen Lage wie im Jahre 1733. 

Nur zwei Mittel gab es nunmehr nach der Ansicht der 
Wiener Staatsmänner, der Gefahr zu begegnen und dennoch 
das Bündniss mit Russland aufrecht zu erhalten. Einmal, 
dass dieses abgehalten werde, das Territorium Schwedens 
zuerst zu betreten, sodann aber, wenn dies nicht veriiin- 
dert werden könnte, dass wenigstens Oesterreich nicht ra- 
gemuthet würde, an einem Kriege Theil zu nehmen. Man 
wollte sich nicht etwa seinen Verbindlichkeiten gegen 
Russland entziehen, allein man hielt die Ansicht fELr be- 
gründet, dass die Abänderung der schwedischen Verfassung 
Oesterreich zu keiner Hilfeleistung verbinde. Die Neutra- 
lität Oesterreichs liege im Interesse Russlands, da nur auf 
diese Weise Frankreich abgehalten würde den einzigen 
Bundesgenossen Elisabeths anzugreifen. *) 



*) Rescript an Bemes vom 31. Januar 17Ö0. 
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Der Grosskanzler Bestucheff theilte jedoch die An- 
sichten des Wiener Hofes nicht; alle Bemühungen, ihn zu 
anderen Ideen zu bekehren, prallten an seinem Eigensinne 
ao. Das Gebahren des russischen Staatsmannes berührte 
^ Wien um so schmerzlicher, als die von Sachsen und 
Eiigland abgegebenen Erklärungen keineswegs günstiger 
lauteten. Und doch wurden die Antworten dieser beiden 
Höfe als befriedigend bezeichnet, während auch England 
m ganz bestimmter Weise es aussprach, dass es weder 
direct noch indirect an einem Kriege gegen Schweden 
sich betheiligen werde, und der Kurfürst von Sachsen 
in ganz allgemeinen Phrafeen sich erging, dass er seinen 
defensiven Verbindlichkeiten immer nachzukommen be- 
reit sein werde. 

Noch längere Zeit hindurch schwebte man in Wien 
zwischen Furcht und Hoffnung. Die Depeschen aus Peters- 
burg lauteten bald kriegerisch, bald Frieden verheissend. 
Während bisher die österreichische Auffassung der Welt- 
lage in den massgebenden Kreisen Eusslands fast in allen 
wichtigeren Fragen getheilt wurde , stiess man nun auf 
einen nicht geahnten Widerstand. Man glaubte die Ur- 
sache in der Stellung des österreichischen Gesandten zu 
dem russischen Grosskanzler suchen zu sollen. Das Ver- 
Lältniss Bestucheffs zu Bernes war schliesslich ein der Art 
gespanntes geworden, idass der diplomatische Verkehr 
sehr darunter litt. 

Man beschloss die Abberufung des Grafen Bernes. 

Am 20. Januar 1751 langte Pretlack, der neue Bot- 
schafter, in Petersburg an. Mit dem Boden, auf dem er 
sich bewegte, genau vertraut, erhielt er die Aufgabe, 
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-^^Xi 19. März theilte ihm Bestucheflf mit, dass er von der 
^^iserin den Befehl erhalten hätte, die erneute Er- 
^Hrong abzugeben, dass man keinesfalls zu Thätlich- 
^^iten gegen Schweden schreiten werde, ehe man mit den 
^Erblindeten vertrauliche Verabredungen gepflogen haben 
^^tlrde. Allein er bat, man möge diese Mittheilung geheim 
^^ten, da eine Bekanntmachung derselben mehr schaden 
^Is nützen würde. 

Bald darauf erfolgte der Tod des Königs von 
Schweden. 

Mit bangen Gefühlen hatte man in Wiea diesem Mo- 
xnente entgegengesehen. Russland hatte zwar bündige Erklä- 
rungen abgegeben, allein Alles hing von dem Auftreten des 
neuen Königs ab. Wohl hatte dieser als Kronprinz allseitig 
beruhigende Versicherungen ertheilt, aber man glaubte 
dennoch, dass er nach seinem Regierungsantritte, auf 
PreuBsen gestützt, auf Beseitigung der beengenden Ver- 
fassung hinarbeiten werde. Um so freudiger berührte ein 
Depesche von Goes vom 10. December 1751, welcher auch 
der Versicherungsakt des Königs beigeschlossen war. Nun 
erst hielt man die Ruhe im Norden gesichert. Die vom 
.König von Schweden bei seinem Regierungsantritte er- 
lassene Declaration befriedigte auch in der That den rus- . 
sischen Grosskanzler, selbst die Sendung von 8000 Mann 
schwedischer Truppen nach Finnland erregte kein Missver- 
gnügen. Pretlack meinte : man könne nun ohne Besorgniss 
die Entwicklung der Dinge abwarten, der Friede würde 
erhalten bleiben, wenn Frankreich es nicht in seinem 
eigenen Interesse gelegen fände, einen Krieg anzuzetteln. 
Pretlack rühmte sich, dieses erfreuliche Resultat mit her- 
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beigefbhrt, oder wie er sich ausdrückte; Wasser in den 
Wein dieser Leute gegossen zu haben. 

Ein Alp fiel den österreichischen Miniistem von der 
Brust; als sie die schwedische Frage von der Tagesord- 
nung gestrichen sahen. Man beglückwünschte sich aucli, 
dass im Wesentlichen eine Trübung des freundliclien 
Verhältnisses zu Russland nicht eingetreten war; der ein- 
zige AllürtC; auf den man unter allen Umständen mit 
vollster Sicherheit bauen konnte, war auch für die Zu- 
kunft erhalten. 

Russlands Intervention wurde aber auch in Allem nnd 
Jedem in Anspruch genommen. Kursachsen und Hannover 
machten in einigen Belehnungsangelegenheiten Schwierig- 
keiten. Und man hielt in Wien auf strenge Festhaltung 
der althergebrachten Formen. Die Opposition, welche der 
Kaiser gerade von diesen Fürsten erfuhr, verletzte ilin 
ungemein; er sah darin eine Herabsetzung der kaiserli- 
chen Würde, eine Geringschätzung seiner Person. Ver 
gebens waren alle Anstrengungen, den sächsischen Hof 
oder das kurhannöverische Ministerium auf andere An- 
schauungen zu bringen. Bei letzterem durchzudringen 
machte man sich geringe Hoffnung, wenn man auch Ben- 
tinck für die kaiserliche Auffassung zu gewinnen suchte. 
Bei Sachsen glaubte man die russische Vermittlung in An- 
spruch nehmen zu sollen, „da es sich nicht blos um dAB 
Ceremoniell bei Reichsbelehnungen , sondern auch um 
weitere Abänderungen der Reichsverfassung handle.^ Denn 
diese Opposition sei nur ersonnen worden, um einige der 
kleineren Fürsten von sich abhängig zu machen. Man in- 
sinuirte Russland, dass es bei der leidigen Frage des Cere- 
n^oniells auch in gewisser Beziehung betheiligt sei, da 



•durch eine derartige Verkürzung der kaiserliclien Gewalt, 
nur den Absichten Frankreichs und Preussens grosser 
"Vorschub geleistet werde. 

Eussland kam auch bereitwilligst der Auiäbrderung 
Tiach. Kaiserlingk erhielt eine hierauf bezügliche Weisung, 
von der man rühmte, „dass sie nicht wohl besser hätte 
;gefasst werden können, wenn man sie in Wien zu Papier 
gebracht hätte". 

Die Staatsmänner Maria Theresia's Hessen auch wäh- 
rend dieser bangen Jahre der schwedisch -russischen Ir- 
rungen das grosse Ziel nicht aus dem Auge, die See- 
mächte und Sachsen zum Bündnisse mit Russltäid heran- 
zuziehen. Was von österreichischer Seite geschehen konnte, 
tun in London und Dresden den Beitritt zum Tractate 
vom Jahre 1746, als den einzig richtigen politischen Ge- 
danken zur Aufrechthaltung des alten Systems, zur Be- 
festigung der Ruhe und des Friedens, in's helle Licht zu 
setzen, geschah. Allein man wähnte, dass aussdiliesslich 
von Wien ausgehende Bemühungen nicht viel fruch- 
ten würden,, und nahm desshalb auch die Intervention 
der russischen Staatsmänner in Anspruch. Der Hinweis 
auf eine Sicherung gegen Preussen wiu:de immer und un- 
ermüdlich in erste Linie gestellt 

Graf lüchecourt erhielt bei seiner Absendung nach 
London die Instruction, die Gewährleistung sämmtlicher 
Bestimmungen des Dresdener Friedens, femer den Bei- 
tritt Georg II. zu dem Bündnisse mit Russland zu er- 
wirken. Die englischen Minister waren in Bezug auf den 
letzteren Punkt getheilter Ansicht. Während der Herzog 
Newcastle durchaus keine Schwierigkeiten machte, der 
Aufforderung Maria Theresia's zu entsprechen, und in 
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dieser Beziehung wahrscheinlich nnr den Ansichten 
Königs Rechnung zu tragen schien , wollten die andern 
Minister von der üebemahme neuer Verbindlichkeiten 
nichts wissen, nachdem sie die geheimen Separatartikei, 
den sogenannten geheimsten Artikel ausgenommen, ken- 
nen gelernt hatten. Kur die Accession zum Hauptver 
trage konnte bei dem englischen Cabinete durchgesetzt 
werden, da dieser ohnehin nichts Wesentliches enthielt 
wozu man nicht schon durch die bestehenden Verträge 
verpflichtet war. 

Sowohl dem Wiener Hof, als auch dem englischen 
Könige lag tmgemein viel daran, den Beitritt Ghursachsens 
zu bewerkstelligen. Von allen Seiten sollten in Dresden 
Schritte geschehen, die bisherige SprOdigkeit mürbe zu 
machen. Indess Brühl erklärte von vornherein, dass 
Sachsen nur dann beitreten werde, wenn es von Seiten 
Englands Subsidien erhalte. Dieses zeigte sich aber nicht 
gewillt hierauf einzugehen. Pelham suchte alle derartigen 
Ausgaben zu beschränken. In dieser Beziehtmg unirde 
nun auch die Mitwirkung des russischen Cabinets aufg^ 
rufen, um die englischen Kreise umzustimmen. Anfangs 
1749 verlautete, dass Frankreich den bestehenden Sab- 
sidien-Tractat mit Sachsen nicht mehr zu erneuern g^' 
denke; man hielt daher den Moment ftbr geeignet, Chnf' 
Sachsen zu gewinnen. Wenn nur England bewogen werden 
könnte, eine ähnliche Summe anzubieten, als während der 
Kriegsdauer von Frankreich war verabfolgt worden! W® 
Vortheüe einer Oewinnimg Chursachsens erschienen ^^ 
rosigem Lichte. Preussen und dessen ganzer Anhang, meinte 
man, würde im Reiche lahm gelegt werden, Friedrich sodann 
liieht wagen, directe gegen den Kaiser au&utreten, axtchi^ 
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^^rden und in Polen nichts unternehmen^ „wenn die Ge- 

^^'tzgeberei des Königs im Reich sich eingeschränkt fknde". 

^^^ssland wurde aufgefordert, in London thätig zu sein 

^-^d diesen Ansichten bei dem englischen Ministerium 

^as Wort zu reden. 

Die sächsischen Minister fanden sich endlich be- 

Btimmt, den geeigneten Moment nicht unbenutzt verstrei- 
chen zu lassen. Von allen Seiten gesucht, galt es, die 

Situation auszubeuten. 

Den Staatsmännern August III. war es nicht blos 

Tim Geld zu thun, welches sie allerdings fortwährend be- 
diirften. Brtthl wünschte die Zustimmimg Oesterreichs, um 
in Polen das liberum Veto aufzuheben. *) Eine Stärkung der 
königlichen Gewalt in Polen lag aber damals ebensowenig 
im Interesse Oesterreichs als Russlands. Der sächsische 
Gesandte am Wiener Hofe, Loos, erhielt von dem Staats- 
kanzler Ulfeid die kräftigste Versicherung, wie bereit man 
sei, dem Könige alle nur erdenklichen Gefälligkeiten zu 
erweisen, bei der vorliegenden Angelegenheit käme es 
jedoch nicht blos auf die Sache an, man müsse auch 
berücksichtigen, wie imd wann etwas angegriffen würde. 
Gegenwärtig sei der Moment für die Durchführung eines 
derartigen Planes nicht günstig gewählt. Wenn man die 
polnische Freiheit jetzt beschränken würde, so käme man 
in Gefahr, ein Bündniss zwischen Preussen, Frankreich, 
Schweden und der Pforte zur Beschützung und Beschir- 
mung der polnischen Verfassung heraufzubeschwören.**) 
Hiemit war die Sache sächsischer Seits nicht auf- 
gegeben. Zu wiederholten Malen kam man darauf zurück. 

*) Brühl an Loos 4. Januar 1749. 
**) Kais. Bes. an Bemes vom 14. Februar 1749. 
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In Wien würde man vielleicht unter andern VerhältniBsen 
dem Vorhaben Augusts weniger Hindemisse in den Weg 
gelegt haben^ allein die Rücksicht auf Preussen liess es als 
gefährlich erscheinen, der Aufhebung des liberum Vdo bei- 
zustimmen. Denn unter dem Verwände, die Freiheit der 
polnischen Verfassung aufrecht zu erhalten, • konnte der 
König von Preussen in Sachsen einfallen, oder gär sich 
diese Gelegenheit zu Nutze machen, „um sich des prenß- 
sischen Polens zu bemächtigen". Man wünschte auch Rubs- 
land für die in Wien herrschende Auffassung der Sach- 
lage zu gewinnen, um so mehr, als man Nachrichten e^ 
halten hatte, dass der russische Vertreter in Dresden, Graf 
Kaiserlingk, die sächsischen Absichten zu unterstützen 
scheine, Bestueheff stimmte in dieser Beziehung mit den 
Anschauungen des Wiener Hofes überein. 

Auch sonst war man in Wien mit der Haltung 
der sächsischen Regierung nicht zufrieden. Einerseits 
bemühte sie sich augenscheinlich in Paris Misstrauen 
gegen Preussen zu erregen, andererseits ging sie mit 
demselben zu Regensburg in vielen Fragen Hand in Hand. 
Maria Theresia beklagte sich hierüber in bitterer Weise. 
Bestueheff that auch hier sein Möglichstes, Brühl zu be- 
arbeiten. Dieser wusste jedoch dem russischen Gesandten 
begreiflich zu machen, dass Sachsen in einigen Punkten 
mit Preussen stimmen müsse, so in Religionsangelegen- 
heiten. Hieraus könne aber nicht gefolgert werden, das» 
man fiir Preussen Sympathien hege. Brtlhl meinte: wenn 
Oesterreich und Russland ihm nur den Rücken decken 
wollten, würde er aus einem andern Tone mit Preussen 
reden, Kaiserlingk schlug vor: Russland, Oesterreich und 
Sachsen sollten sich durch eine Declaration oder Con- 



vention verbindlich machen, in allen Angelegenheiten 
gemeinschaftlich aufzutreten, alle ftlr einen Mann zu stehen ; 
auf diese Weise würde Sachsen am leichtesten von Frank- 
reich abgezogen werden. Brühl war niöht sparsam mit 
Versicherungen, dass ein Zusammenhalten Sachsens mit 
den beiden Kaiserinnen die einzig richtige ^Politik sei und 
alle übrigen Verbindungen nur zum Verderben führen, 
ftigte jedoch schlau hinzu, dass die sächsische Politik der 
Finanzen wegen an Frankreich gebunden sei, es wäre daher 
nur zu wünschen, dass auf ein Mittel gesonnen werden möge 
dem Uebel zu steuern ; Sachsen sei indess nicht abgeneigt, 
dem Vertrage vom Jahre 1746 beizutreten.*) 

Gewiss^ Sachsen war zu gewinnen, aber es forderte 
immer und immer Ersatz fiir die Subsidien, welche es 
von Frankreich erhielt. Und dabei verstand es vortreff- 
lich den Werth des eigenen Bündnisses hoch anzu- 
schlagen. Am liebsten wäre es Brühl gewesen, eine 
Aussöhnung zwischen Russland und Frankreich herbei- 
zuführen und sich auf diese Weise nach allen Seiten zu 
sichern. Mit grossem Eifer befiirwortete er daher die 
Wiederherstellung der ehemaligen Beziehungen zwischen 
den beiden Höfen. Dies würde zur Trennung Frank- 
reichs von Preussen am meisten beitragen; Frankreich 
sei aller Verwicklungen müde, nur den Einflüsterungen 
Preussens sei es 'zuzuschreiben, wenn es in der schwe- 
dischen. Frage eine oppositionelle Haltung gegen ßuss- 
land einnehme. 

Das Brühl'sche Raisonnement gefiel in Petersburg 
so übel nicht. Allein man hielt die vorgeschlagenen Mit- 



*) Kaiserlingk an Bestucheff vom 19/30. September 1749. 
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tel flir durchaus verwerflich. Eine Annäherung an Frank- *^ 
reich hielt man mit der Würde Russlands nicht yereinbariich, 
dies könne nicht den Schein auf sich laden^ als bewerbe 
es sich um die Freundschaft Frankreichs. Wir könneik 
die Art nicht wohl begreifen^ hiess es in einem Kescript^ 
an Eaiserlingk^ wie Graf Brühl das Interesse seines Hofe^ 
ins Auge fasst; auf der einen Seite gesteht er selbst^ 
dass die Verbindung mit Frankreich den sächsischen In- 
teressen nicht zuträglich sei^ auf der andern Seite wilL 
er diese Unzuträglichkeit zum Nachtheil seines Hofes be- 
fördern, im Fall eine ungünstige Antwort von Seite Eng- 
lands erfolgt. Wenn man die Unnatürlichkeit eines Bünd- 
nisses zwischen Sachsen und Frankreich betrachtet, bo 
können die Subsidien gar nicht in die Wagschale Men. 
Durch die Erneuerung des Subsidiehtractates mit Frank- 
reich werde die französisch-preussische Allianz nur be- 
festigt, während der sächsische Hof vorgibt, zur Schwä- 
chung derselben beitragen zu wollen. Brühl bewege sich 
daher in Widersprüchen. Das einzige Bichtige wSre, 
wenn Sachsen dem! Petersburger Tractate beitreten würde.*) 

Man sieht, die sächsische Politik wünschte den gün- 
stigen Moment auf das Beste auszubeuten. Sie machte 
hohe Preise. Von England forderte sie Geld, von Maria 
Theresia Unterstützung in der polnischen Frage. Auch 
in dem Wahlgeschäft; eines römischen Königs, welches 
Georg n. mit grossem Eifer betrieb, zeigte sich Brühl nicht 
so nachgiebig, als man es den Worten nach zu erwarten 
schien. Sir Hanbmy Williams erschien zu diesem Behufe 
am Hofe des sächsischen Churfürsten und polnischen 



') Kescript an Eaiserlingk yom 26. Octobor 1749. 
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önigs. Brühl war nicht abgeneigt^ auf die Wünsche Eng- 
inds einzugehen^ aber er forderte Geld. Die französischen 
absidien würden seit Jahr und Tag nicht verabfolgt, eine 
Jue Geldquelle müsste beschafft werden. Ohne Geld, 
klärte Brühig werde Sachsen in dem Wahlgeschäft die 
and frei zu behalten und selbst unter ungünstigen Be- 
ugungen mit Frankreich den Tractat zu erneuern 
chen.*) Das Anbot Williams befriedigte in Dresden 
cht. Man hatte erfahren, wie viel Georg II. an Churkölln 
igesagt, und wünschte mindestens ebensoviel zu bekommen, 
eorg n. wollte auch Maria Theresia bewegen, zur Gewin- 
Ung des sächsischen Hofes einen Beitrag zu geben. Noch 
B anderes Froject tauchte damals in Dresden auf. Die Be- 
ehungen zwischen Oesterreich und Sachsen sollten durch 
eirathen inniger gekittet werden. Man schlug die Frin- 
ssin Eunigunde für den Erzherzog Josef vor, fbr den 
chsischen Prinzen Xaver wünschte man eine Tochter 
oria Theresias.**) 

Die Verhandlungen über den Subsidientractat Eng- 
ads mit Sachsen, sowie jene über die Accession zum 
jtersburger Tractat zogen sich in die Länge. Um die 
iglische Geldunterstützung zu erlangen, sprach Brühl 
idlich abermals in einem am 26. Juni 1751 dem rus- 
jchen Gesandten zu Dresden übergebenen Promemoria, 
ine Bereitwilligkeit zum Beitritte aus, forderte jedoch, 
ISS Eussland und dessen Alliirten den chursächsischen 
sinden undUnterthanen vollkommene Sicherheit gewähren 
Uten. Da aber Williams, der nach seiner von Fried- 



*) Eaiserl. Res. an Bemes yom 23. März 1751. 
**) KaiserliDgk 16 /27. October 1760. 



Die Differenzen Sachsens mit PreusBeo, wegen Be- 
tnedigung der preUBsischen Inhaber sächsisclier Steuer- 
eclieiiie, führten zu förmlichen Drobangen. Man sab in 
Dresden mit Bestimmtheit dem Ausbruch eines Krieges 
entgegen. EiHgst wendete man sich an England, Russland 
und Oesterreicb am Unterstützung und Hilfe. 

In Petersburg war man bald bereit, dem Ansinnen 
CLarsachsens Genüge zu leisten. Die Kaiserin Hess Bich am 
13. November 1752 hierüber Vortrag erstatten und gab die 
Erklärung ab, den Casus foederis, im Falle der König 
von PreuBsen zu ThäÜichkeiten gegen Sachsen schreiten 
vürde, anzuerkennen; wenn die Übrigen Mächte ihren 
Verpflichtungen nachkommen, Bei sie ebenfalls dazu 
kreit.*) Merkwürdiger Weise erhielt der englische Ver- 
treter die Weisung, bei Russland dahin zu wirken, dass 
fiB Preussen Beine guten Dienste anbieten mid dahin 
wirken solle, den König von ungerechtfertigten Forde- 
rangen abzuhalten. Die Antwort lautete, dass man schon 
seit zwei Jahren durchaus keine Beziehungen zu Preussen 
liabe, was die englische Diplomatie allerdings hätte 
iriBsen sollen. 

In Wien stellte Flemming dasBelbe Ansuchen, bei 
. Frankreich intervenirpn zu wollen, damit dieses den König 
'on Preussen zu einem mildern Auftreten bestimmen 
'"Dclite. Man erklärte sich dazu bereit Allein man legte 
leli auch die Frage vor, welche Haltung man etwa ein- 
nehmen würde, wenn es zwischen Preussen imd Sachsen 
zu einem Conflicte käme. Man war der AnsicJit, dass 
Friedrich 11. ohne Zustimmung Frankreichs nicht wagen 



14. November 175S, 
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werde^ über Sachsen herzufallen; dass diese aber erfolgen 
würde, hielt man nicht flir wahrscheinlich. 

Nach der Ansicht der Staatsmänner Maria Theresia's 

ff ^^ 

stand der mit Sachsen im Jahre 1743 abgeschlossene Tractat 
wohl noch in Kraft, allein dieser war auf den gegenwärtigen 
Fall nicht anwendbar und verpflichtete Maria Theresia zur 
Anerkennung des Casus foederis nicht. Etwas anders wäre 
es gewesen, wenn Sachsen der Aufforderung Maria The- 
resia's nachgekommen wäre und den Vertrag vom Jalire 
1744 nach dem Abschluss des Dresdener Friedens er- 
neuert hätte; dann würde man sich nicht haben weigern 
können, alle Verbindlichkeiten zu erfüllen. In ßussland 
schien man auch anzuerkennen, dass Maria Theresia in 
keiner Weise zu einer Hilfeleistung verpflichtet werden 
könne, da man Sachsen nunmehr abermals antrieb, dem 
russisch-österreichischen Bündnisse beizutreten und sich anf 
diese Weise die Unterstützung der beiden Mächte entschieden 
zu sichern ; denn gegen etwaigeUebergriffe Seitens des Königs 
von Preussen könne nur die fortwährende Bereithaltung 
einer russischen Kriegsmacht an der Grenze einigermassen 
Schutz gewähren. Konnte England dazu vermocht werden, 
endlich die so erwünschte Uebereinkunft mit ßussland 
abzuschliessen, um sich dauernd der russischen Hilfe zu 
versichern, so war es sodann auf leichte Weise möglich, 
ein Einverständniss zwischen Oesterreich, Russland, Eng- 
land und Sachsen anzubahnen, und festzustellen, welche 
Massnahmen gemeinschaftlich zu ergreifen sind, wenn 
Preussen zu Thätlichkeiten gegen eine der befreundeten 
Mächte schreiten würde. Dem österreichischen Hofe lag 
damals noch der Gedanke fern, gegen Preussen irgend 
eine Coalition heraufzubeschwören; man verwahrte sich 



cxxvn 

in Wien ausdrücklich dagegen, als wolle man gegen diese 
Macht irgend etwas unternehmen, man beabsichtige niLP, 
sich gegen etwaige Angriffe, die man allerdings nicht für 
ganz ausser dem Bereiche der Möglichkeit halte, sicher 
zu stellen; femer hege man die Ueberzeugung, dass ein 
inniges Bündniss der erwähnten Mächte zur Befestigung 
der Kühe in Europa unbedingt beitragen müsse. *) 

Es hatte auch in der That den Anschein, dass 
Sachsen sich nunmehr bestimmt finden dürfte, dem Peters- 
burger Tractate beizutreten. Kussland und England wiesen 
in Dresden darauf hin , dass nur auf diese Weise voll- 
ständiger Schutz gegen Preussen erlangt werden könnte. 
Der österreichische Vertreter am russischen Hofe erhielt 
schon. Anfangs Januar 1753 eine Vollmacht zugesendet 
fiir den Fall, als in Petersburg die Accession Sachsens 
abgemacht werden sollte, und man rechnete in Wien mit 
Zuversicht auf die endgiltige Erledigung dieser Angelegen- 
heit, da Graf Stemberg mit Bestimmtheit meldete, dass 
Brühl nunmehr entschlossen sei, dem vierten geheimen 
Artikel des Tractates beizutreten, jedoch unter der Be- 
dingung, „dass wegen dieses Artikels in dem Accessions- 
instrument zu dem Tractat selbst keiner Erwähnung, 
sondern solches in einer besondem Acte geschehe." **) 



*) Rescript an Pretlack vom 31. December 1752. 

**) In den „Geheimnissen des sächsischen Cabinets" S.219 wer- 
den diese Verhandlungen nicht richtig und nicht ganz vollständig mit- 
getheilt. Das Wiener Cabinet erkannte die Giltigkeit des tractates vom 
Jahre 1743 fiir alle Fälle nicht an. Brühl sagte zu StembergimFebruar 1763: 
er müsse sich beschweren, dass Stemberg nach Wien berichtet hätte, 
als wäre Sachsen bereit, dem Haupttractate, mit nichten aber dem vier- 
ten Artikel beizutreten, dies hätte er (Brühl) nie gesagt. Dies wäre 
auch nicht- den Intentionen Sr. Majestät conform, „da Höchstdieselbe 
nichts sehnlicher verlangte, als sich mit Maria Theresia auf das innigste 



CXXVIII 

In Wien hielt man jedoch nunmehr den alleinigen Bei- 
tritt Sachsens nicht für genügend zur Sicherung gegen einen 
etwaigen Friedensbruch von Seite Preussens. So lange 
England nicht bewogen werden konnte, den vierten Artikel 
anzunehmen, war man nicht beruhigt. Die gleichzeitigen 
Irrungen zwischen Preussen und England liessen jedoch 
hoffen, dass man in London sich nunmehr bereitwilliger 
zeigen werde, das Werk zum Abschlüsse zu bringen. 
Zwar hielt man daran fest, dass insolange England zu 
keinen Repressalien gegen preussische Unterthanen schrei- 
ten würde, Friedrich nichts gegen England unternehmen 
werde. Allein da man vor Preussen immer auf der Hut 
sein müsste, glaubte man es für nothwendig zu halten, 
im Vorhinein feststellen zu sollen, wie man sich zu be- 
nehmen habe, wenn man um Hilfeleistung angegangen 
würde, „um weder denen tractatmässigen Obliegenheiten 
zu entstehen, noch auch ohne Anerkendtniss der Eeci- 
procität und ohne anderseitiger Darthuung der Möglich- 
keit sie zu erftillen sich zu einem mehreren nicht verföng- 
lieh zu machen." 

Es musste den Staatsmännern Maria Theresia's viel 
daran liegen, die langjährigen Verhandlungen mit Chnr- 
sachsen und England endlich einem gedeihlichen Abschlüsse 



zu verbinden, es käme blos^ darauf an, wie diese Accession den hie- 
sigen Umbständen nach und um dem Könige von Preussen die nun- 
deste ombrag^ zu machen, zu verfassen sei.** Kurz zuvor hatte Brühl 
allerdings fallen lassen, man beabsichtige nur die Annahme des Haupt- 
vertrages, dies leugnete er nun schlechthin. Dies geht aus den De- 
peschen des Grafen Stcmberg vom 22. Januar, 12. und 16. Februar 
17Ö3 hervor. Der Verfasser der „Geheimnisse** bemüht sich vergebens, 
die säclisische Politik damaliger Tage als eine durchaus consequente 
hinzustellen. 
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entgegenzufiahren. Man blickte mit grosser Unruhe der 
Zukunft entgegen. Das noch immer anhaltende Misstrauen 
Frankreichs, weiches trotz aller Bemühungen nicht behoben 
werden konnte, bestärkte die Minister in ihrerAuffassung der 
Sachlage. Hielten sie es auch bisher für unmöglich freund- 
schaftliche Beziehungen zu Frankreich anzubahnen, so 
wünschten sie doch wenigstens die fast feindselige Haltung 
desselben abzuschwächen. Bios zeitweilig hatten sie sich 
xder Hoffiiung hingegeben, dass dies gelingen könnte. In- 
desB alle Bemühungen in dieser Richtung waren frucht- 
los geblieben. 

Auch gingen die beiderseitigen Interessen viel zu 
scharf auseinander, als dass eine Verständigung leicht 
hätte erzielt werden können. Insbesondere lief die Ab- 
sicht der französischen Hofpartei, den Prinzen Conti auf 
den polnischen Thron zu setzen, den Tendenzen Oester- 
reichs zuwider. Dass dies der Fall sei, wurde auch be- 
reitwilligst von jenen Conferenzministem, die einer Aus- 
söhnung mit Frankreich eifrigst das Wort redeten, aner- 
kannt. Allein über die Art und Weise, wie der Gefahr 
zu begegnen und den französischen Umtrieben in Polen 
vorgebaut werden sollte, konnte man sich nicht recht 
einigen. Die Furcht mit Frankreich . in einen Conflict zu 
gerathen, erschwerte ein energisches Vorgehen, erzeugte 
sogar eine noch grössere Zaghaftigkeit, als sie ohnehin 
den leitenden Staatsmännern Oesterreichs eigen war. Man 
wagte es nicht selbstständig die Initiative zu ergreifen; 
man überliess es Russland den Weg anzudeuten, den man 
wandeln wollte. *) 



*) Vortrag vom 24. Februar 1750. DerBeschluss wurde iu einer 
Confcrenz vom 19. Februar gefasst. Die Ansichten gingen sehr aus- 
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An dieser gegenftätziichen Stellimg Oesterreichs und 
Frankreichs wurde auch durch Kaunitz während seines 
Aufenthaltes in Paris nichts geändert Die Hoffiiongen, 
welche m»n in Wien an die Mission desselben nach Paris 
knüpfen mochte^ erftlllten sich nicht; fast überall standen 
einander Frankreich und Oesterreich schroff gegenüber. *) 



einander, ohne dass eraichtlich ist, welcher Art die Differenzen waren. 
Bchliessiich einige man sich, eine zuwartende Stellang einzuhalten. 

*) Die dem Grafen Kaunitz ertheilte Instruction ist für die rich- 
tige Auffassung und Beurtheilung der österreichischen Politik von 
grosser Wichtigkeit. Wenn man damals wirklich an ein Offensiybflnd- 
uiss gegen Preussen gedacht hätte, so müsste sich in der Instruction 
irgend eine Andeutung finden. Hiemach sucht man in der ohne Beilagen 
15 Bogen umfassenden Schrift vergebens. Nur im Vergleiche mit ähn- 
lichen Schriftstücken, welche aus der Feder Bartensteins flössen, könnte 
man die Instruction als eine minder ausführliche bezeichnen. Sie er- 
geht sich jedoch über die wichtigereu politischen Fragen. Bedeutsam 
ist folgende Stelle: r^Die vorfallen mögenden Geschäften belangend, 
hat er sich überhaupt nach denen quo ad Systema in extemis nach 
einer langwierigen und reiffen Ueberlegung hier festgesetzten Grund- 
sätzen zu richten. Und obwohlen diese ihm Grafen ohnedies bestens 
bekannt seind, so wird seinem eigenen Verlangen gemäss, deren aas- 
zug »üb numero tertio hier angefÜget und er auf dessen Inhalt hiemit 
venn'iesen.** Was findet sich nun atib immero tertio f Der von Barten- 
stein angefertigte Auszug das politische System betreffend. In welchem 
Sinne die vonAmeth S. 325 angeführte Stelle, dass Kaunitz nach und nach 
daran arbeiten solle, bei Frankreich den Verdacht gegen Preussen zu 
vormehren, aufzufassen sei, zeigt der unmittelbar darauf folgende Satz: 
„Der König von Preussen ist, wie ilirae Grafen in voller Mass be- 
wusst ist, unermüdet beflissen, dem französischen Hof wieder den hie- 
sigen Verdacht beizubringen, sich aber demselben nOthig und ver- 
dienstlich darzustellen, und durch einen allzeit nach Ordnung und denen 
Kegeln auch der nöthigen Vorsichtigkeit ausgemessenen Betrag unserer 
Bimdosgenossen, bevorab Russland und England, ist sothanen prens- 
sischen Bemühungen jezuweilen nur allzu vieler Vorschub bei Frankreich 
gegeben worden. Umb so mehr ist sich also diesorts dahin sn bestreben, 
dass wo möglich das gerade Widerspiel bewirkt werde ; anerwogen sich 
nicht goirret werden kann, wenn durchaus gesuchet wird, das Geg^i- 
gewicht jenem zu geben, was Preussen betreibet. ** 
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Wir haben gesehen : Frankreich wühlte in Deutsch- 
land gegen Oesterreich und erschwerte die Verhandlungen, 
welche mit den einzelnen Höfen über die Königs wähl 
Josefs eingeleitet waren, während der französische Ge- 
sandte in Wien die Möglichkeit einer Verständigung durch- 
blicken Hess. Hautefort machte zu wiederholtem Male 
Vorstellungen über die Stellung Oesterreichs in der nor- 
dischen Frage; Puissieux war schwer von dem Gedanken 
abzubringen, dass Oesterreich ein falsches Spiel spiele, und 
während es einerseits seine friedliebende Gesinnung be- 
theuerte^ doch mit Russland in Allem und Jedem einver- 
standen sei, und einen nordischen Krieg aus dem Grunde 
betreibe, um gleichzeitig Preussen anzugreifen. Hautefort 
erhielt die bündigsten Versicherungen, dass man nicht 
^aran denke, Preussen anzufallen. Trotz alledem verhielt 
«ich der Gesandte misstrauisch , reetrvirt. Klagen 
über die Verschlossenheit desselben sind in den Vor- 
trägen nicht selten. Unglücklicher Weise erkrankte 
Kaunitz in Paris. Diesem Umstände schrieb man es zu, 
dass Hautefort in seiner spröden Zurückhaltung beharrte, 
die Nachrichten aus Frankreich nicht „vergnüglich" lau- 
teten. Die Genesung des Grafen Kaunitz wurde als ein 
wichtiges Ereigniss begrüsst. Obzwar man sich nicht der 
Täuschung hingab, dass es möglich sein würde, in Frank- 
reich eine Oesterreich wohlwollendere Stimmung hervor- 
zurufen, so glaubte man doch, dass es dem österreichischen 
Vertreter gelingen werde, die „Unterbauungen** des Königs 
von Preussen wenigstens zu paralysiren. 

Denn darüber herrschte in Wien kein Zweifel : nur 
-den Umtrieben Preussens war die fast abwehrende Hal- 
tung Frankreichs Oesterreich gegenüber zuzuschreiben. 

1* 
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Wenn die Bemühungen der Staatsmänner Oesterreichsy 
in der nordischen Frage die friedlichen Gesinnungen Maria 
Theresia's ins helle Licht zu setzen ; von so geringem 
Erfolge gekrönt waren, trug augenscheinlich Friedrich die 
Schuld ; wenn Frankreich die Pforte fllr Schweden zu ge- 
winnen suchte, so geschah dies auf Veranlassung des König» 
von Preussen; wenn irgend eine Wolke den ohnehin nicht 
ganz klaren Horizont des europäischen Himmels trübte, 
hatte Friedrich seine Hand im Spiele. An den bisherigen 
geringen Resultaten, die Königswahl betreffend, war Fried- 
rich nicht unbetheiligt. Ueberall fachte er die Opposition 
an, überall mischte er die Karten. Dies war wenigstens 
die in Wien herrschende Ansicht. 

Fortwährend schwebte man in banger Furcht vor 
Preussen. Man zweifelte nicht daran, dass der König nur 
darauf sein Augenmerk richte, abermals in Oesterreich 
einzufallen, und fand sich nicht stark genug demselben 
mit den eigenen zur Verfugung stehenden Mitteln entge- 
genzutreten, denn ein Theil des Heeres wurde jedenfalls in 
den Niederlanden festgehalten, wo bei einem etwaigen Baiege 
ein gleichzeitiger Angriff Frankreichs zu befürchten war. 
Auf Holland konnte man nicht rechnen; der Verfall der 
Republik lag offenbar zu Tage. Auch Englands Hilfe glaubte 
man bei dem „Geiste der Sparsamkeit^, der daselbst 
herrsche, nicht in Anschlag bringen zu dürfen, umsowe- 
niger, „da Preussen und Frankreich im deutschen Reiche 
fast die Meister spielen, und England bald selbst beim 
besten Willen nicht mehr im Stande sein dürfte, die er» 
forderliche Truppenanzahl aufzutreiben." In trüben Stun- 
den neigte man sich sogar der Ansicht hin, dass man auch 
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itt Hannover den verderblichen Absichten Friedrichs II. 
den erwünschten Vorschub leiste. 

Es war Kaunitz während einer längeren Anwesen- 
heit in Paris nicht gelungen, das Bündniss zwischen 
Frankreich und Preussen zu lockern. Noch, immer war 
DLau in französischen Kreisen der Ansicht, dass Maria 
Theresia „mit ruhestörerischen Absichten umginge, und 
nur eine günstige Gelegenheit abwarte, um das Vergan- 
gene zu entgelten." *) Und doch war und blieb dem Wie- 
ner Hofe der Gedanke fem, den König von Preussen an 
zugreifen. Man verwahrte sich zu wiederholten Malen da- 
gegen, dass man diese Absicht im Schilde führe, nur 
sicherstellen wollte man sich gegen etwaige Angriflfe von 
preussischer Seite. Man war nun einmal in der Ansicht 
befangen, dass Friedrich nur auf das Verderben Oester- 
reichs sinne, da ihm Frankreichs unmittelbare oder mittel- 
bare Unterstützung ohnehin gewiss sei.**) 



*) Wörtlich der Instruction Colloredo's entnommen, der Mitte 
1753 als Botschafter nach England geschickt wurde. „Obwohlen wir 
nun nie so gedacht**, heisst es sodann wörtlich, ,,und so zu gedenken 
^endlich weit entfernt seind ; so wissen wir doch, dass man in Frank- 
feieh von dieser irrigen Meinung ganz eingenommen ist, ob Wir gleich 
^Uer angewandten Mühe ungeachtet, bis diese Stund nicht zu entdecken 
▼ermöget haben, worauf sich dieselbe gründe." 

**) Sothane gemeinsame Sicherheit hat**, heisst es in erwähnter 
^traction Colloredo's, ,wie die Sachen der Zeit liegen, von dem König 
▼on Preussen theils mittel- und theils unmittelbar am meisten zu be- 
^en, mithin ist natürlich, dass das abhilfliche Mittel da, wo das 
^ebel am meisten sich äussert, nicht ausser acht gelassen werden möge. 
«Temi iii)er eben dieses Mittel von gedeihlicher Wirkung sein solle, 
^ I&Q80 die dahin abzielende Abrede und Einverständniss so beschaffen 
*^ daat jeder daran Theil nehmende flof wissen mögd*, was er und 
'ali in jeirliQhAm ^reussischen Angriffs, 

^n Höfen, wel- 
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Jahre lang hatte man dahin gearbeitet; das Bund- 
niss zwischen England^ Russland und Sachsen fester m 
kitten, und insbesondere auf die Annahme des Peters- 
burger Tractates von Seite Georgs und Augusts hinge- 
arbeitet. Leider erfolglos. Nun bot sich vielleicht eine gün- 
stige Gelegenheit. Sachsen hielt sich fttr bedroht, zwiscben- 
England und Preussen war ein Conflict eingetreten, man 
glaubte den Moment benützen zu sollen, um endlich in» 
den lang ersehnten Hafen einzulaufen. Wenn es gelang^ 
den Höfen in London und Dresden mit absoluter Evident 
darzulegen, dass noch anderweitige Gefahren durch das- 
preussisch-französische Bündniss die Ruhe Europa's bedro- 
hen, so lag es nicht ausser dem Bereiche der Wahrschein- 
lichkeit, dass man sich von Seiten dieser Mächte entschloss^ 
durch eine Allianz mit Russland und Oesterreich jeder 
Störung des Friedens vorzubeugen. 

Die Verhältnisse in Polen boten hierzu einen geeig" 
neten Anhaltspunkt. Die Bestrebungen der französischem 
Hofpartei, dem Prinzen Conti zur polnischen Königskrone 
zu verhelfen, verfolgten die österreichischen Staatsmänner 
mit Umsicht und Bangigkeit. Da man zwischen Frankreich 
und Preussen in Allem und Jedem vollständige Ueberein- 
Stimmung annahm, so war man natürlich bereit zu folgern,- 
dass Friedrich II. die französischen Pläne billige, ob mit 
Recht oder Unrecht mag dahin gestellt bleiben. Man setzte 
mit Bestimmtheit voraus, dass dem Könige neue Wirren 



chen er immer wolle, von seinen Mitbandesgenossen za gewarten 
habe. Deme zufolge die Meinung ganz und gar nicht ist, gegen deit 
König von Preussen im mindesten was widriges zu unternehmen, son- 
dern nur gegen dessen widrige Unternehmungen sich zeitlich nov 
zureichend zu verwahren.** 
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nicht unlieb wären, um dadurch seine ^ Vergrösserungssucht" 
befriedigen zu können. Man glaubte, dass Frankreich 
einen Bruch der Pforte mit Russland herbeizuftlhren suchC; 
^d bei den friedlichen Tendenzen der ottomanischen Re- 
gierung seine Hoffnung auf einen Thronwechsel setze. 
Auch Schweden hielt man in aUe diese Umtriebe verwickelt. 
Sachsen, von Russland und theilweise auch von Oester- 
über alle diese wirklichen und vermeintlichen Umtriebe 
unterrichtet, erhob Beschwerde in Paris. Der Minister des 
Auswärtigen konnte natürlich Alles in Abrede stellen, 
"la er nichts davon wusste und diese Intriguen hinter 
seinem Rücken angezettelt waren.*) 

In Dresden schien man sich nach der Abberufung 
des französischen Vertreters, Des Issards, leicht zu be- 
ruhigen. Nicht so in Wien. Man glaubte hier genau im- 
terrichtet zu sein, wenn man annahm, dass Cast^ra bis 
zu seinem Tode, und später der Secretär Tomelin, diesen 
Plan nicht fallen Hessen, dass auch der Graf Broglie, der 
Nachfolger Des Issards, der Sache nicht ferne stehe. 
Man wusste, dass die französischen Minister in vollstän- 
diger Unkenntniss gehalten werden, und Desalleurs, der 
Gesandte Frankreichs bei der Pforte, in das Geheimniss 
eingeweiht sei. Man hielt endlich dafür, dass das fran- 
zösische Cabinet diesen Plänen, wenn auch unbewusst, 
^ uie Hände arbeite, da es sich bemühte, die polnischen 
Reichstage resultatlos verlaufen zu machen, insolange der 
König von Polen sich nicht ganz von Russland lossagte, 
lerner dass Preussen das unbegründete Gerücht verbreite, 



*) Vergleiche Boutaric, Correspondance secr^te in^dite de Louis 
^^- etc., ferner den tibersichtlichen Artikel von Albert de Broglie in 
^«r Revue des deux Mondes 16. Mai 1870. 
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Carl von Lothringen strebe nach der pokiischen Krone. 
Sicheren Nachrichten zufolge hatte Friedrich 11. bedeu- 
tende Summen von Frankreich erhalten, welche zur Yer- 
theilung unter die polnischen Grossen verwendet wurden. 
Man berechnete, dass der Palatin von Rava im Jahre 
1752 100.000 Livres von Frankreich bekommen habe. 

Man kannte inWien die feingeschürzten Fäden aller 
dieser Verbindungen. Nicht dass man momentan irgend 
Gefährliches darin sah, allein man legte den Dingen denn 
doch eine solche Bedeutung bei, dass man es filr noth- 
wendig hielt, bei Zeiten Vorkehrungen zu treffen. Zwi- 
schen Russland, Georg U. als König von England und 
Churfilrst von Hannover, August als König von Polen und 
Churfürst von Sachsen sollte eine Verbindung zu Stande ge- 
bracht werden^ ohne gegen die bestehenden Verträge ir- 
gendwie zu Verstössen, ohne Anlass zu Klagen oder Ver- 
dächtigungen zu geben« Diese Allianz sollte sich jedoch 
nicht blos auf die polnischen Dinge beschränken, sondern 
auch für den Fall geschlossen werden, als einer der Ver 
bündeten , von- wem es auch sei, mit Krieg überzogen 
würde. Einfache Garantien hielt man nicht für hinrei- 
chend, es sollten die verschiedenen möglichen Eventuali- 
täten genau aufgeführt, und für jeden einzelnen Fall die Ver- 
pflichtungen, zu denen jede einzelne Macht verhalten 
werden könnte, festgesetzt werden.*) 

Auch dieses Auskunftsmittel,den Beitritt zum Peters- 
burger Tractate herbeizuführen, blieb ohne Erfolg. Graf' 



*) Der obigen Darstellung liegen bisher nnbenütste Vortrüge 
zu Grunde. Die einiselnen Punkte sind in einem Memoire, welches im 
März 1753 von Bartenstein ausgearbeitet und den Gesandten Bosslan^ 
Englands und Sachsens übergeben wurde, zusammengefaast. 
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-^lemming gab im Namen seines* Hofes die Erklärung ab, 
dass Sachsen beizutreten gerne bereit sei, wenn zuerst 
Qeorg II. als König von England und Charftlrst von 
Elannover die Accession zum Gesammttractate voU- 
zogen haben werde. Graf Stemberg machte sodann in einem 
Berichte aus Dresden vom 23. März 1753 in positiver Weise 
die Mittheilung; dass man den Beschluss gefasst habe, dem 
vierten Artikel beizutreten, nur sollte dies durch eine beson- 
dere geheimeUrkunde geschehen. Doch forderte Sachsen von 
MariaTheresia bestimmte Zusicherungen bezüglich Polens. 
InWien war man nicht abgeneigt in der formellen Frage 
des Beitrittes dem ausgesprochenen Wunsche Sachsens 
zu willfahren, allein man lehnte es ab, „bei Gelegen- 
heit der zu verabredenden gemeinsamen ganz unschul- 
digen Defensiveinverständniss** sich neue und beschwer- 
liche Bedingungen auferlegen zu lassen. Man wollte, aus 
Dankbarkeit für die bezüglich der Eönigswahl nunmehr 
zugesagte chursächsische Stimme, dem Churprinzen zur 
Erlangung des polnischen Thrones behilflich sein, ohne 
sich jedoch irgendwie verbindlich zu machen, die Wahl 
mit Waffengewalt zu unterstützen. 

Das von Bartenstein über die polnischen Angele- 
genheiten ausgearbeitete Actenstück ist die letzte grössere 
Schrift, welche er unter Ulfeids Staatskanzlerschaft ver 
fasste. Im Mai 1753 übernahm Kaunitz die Leitung der 
Geschäfte. 

Suchen wir uns den Stand der Dinge zu vergegen- 
tvärtigen. 

Mehr als vier Jahre waren seit dem Abschlüsse 
ies Aachener Friedens verstrichen, ohne dass es während 
ier Zeit gelungen wäre, befiiedigendere Zustände anzu- 
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bahnen. Zu den Seemächten bestand ein vollkommen 
ungetrübtes Verhältniss nicht. Die Barriireangelegenlieit 
war keinen Schritt vorwärts gekommen, die römische 
Königswahl noch zu keinem Abschlüsse gediehen. In den 
Beziehungen Oesterreichs und Frankreichs war eine 
wesentliche Aenderung nicht eingetreten. Auch Dach 
dem Rücktritte des Marquis von Puissieux vom auswär- 
tigen Ministerium war es der diplomatischen Kunst des 
Grafen Kaunitz nicht geglückt , eine ftlr Pesterreich 
wesentlich freundlichere Stimmung hervorzurufen. Noch 
war es nicht gelungen , das Bündniss zwischen Russland^ 
Oesterreich, Sachsen und England enger zu knüpfen, 
trotzdem man darin das einzige Rettungsmittel gegen die 
feindlichen Tendenzen des preussischen Königs erblickte. 
Von Bestrebungen, gegen Friedrich ü. eine Offen- 
sivallianz zu Stande zu bringen, haben wir nichts entdeckt 
Die während des Aachner Congresses zeitweilig gehegten 
Plane, mit Frankreich zu diesem Behufe in eine engere 
Beziehung zu treten, waren zu Grabe getragen. Nach 
dieser Richtung wurden die im politischen System fest- 
gestellten Grundsätze getreulich befolgt, wenn man auch 
in anderen Punkten davon abgewichen war Der Vorsatz, 
sich keinerlei weiteren Verbindliciikeiten aufzuladen, neue 
Verträge nicht zu schliessen, sondern sich lediglich auf 
die getreue Einhaltung der schon bestehenden zu be- 
schränken, war nicht strikt ausgeführt worden. Auf* grosse 
Erfolge konnte man allerdings nicht hinweisen. Ausser 
einem Tractate mit Spanien, dessen Bedeutung man über- 
schätzte, hatte man kein irgendwie bedeutsames Resultat 
erzielt. Und dabei verstand man es trotz der unbe- 
streitbarsten Friedensliebe nicht, die Ueberzeugung zu 
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'Wecken^ dass man keinerlei offensive Tendenzen im Schilde 
führe.^) Lässt sich auch bei einem aufinerksamen Studium 
der Depeschen und Rescripte durchaus nicht nachweisen, 
dass man Bacheplänen gegen Preussen nachjagte , so 
kann man doch andererseits nicht in Abrede stellen, dass 
in vielfacher Beziehung der Schein gegen Oesterreich 

*) Man beruft sich mit besonderer Vorliebe auf eine Depesche 
Hanteforts, (bei Haschberg- Wuttke XLIV), um nachzuweisen, dass 
Maria Theresia den Hintergedanken hatte, bei sich darbietender gün- 
stiger Gelegenheit einen Versuch zur Wiedereroberung Schlesiens zu 
machen. Es sei hier gestattet aus einer Depesche Blondels an Puis- 
sienz eine Stelle anzuführen, welche meiner Ueberzeugung nach die 
Gesinnung des Wiener Hofes weit richtiger charakterisirt. Bei einer 
Andienz am 6. December 1750 sagte der Kaiser zu dem französischen 
Geschäftsträger unter Anderm: Tlmperatrice et moi avons le mSme 
malheur dans notre Situation politique, on fait entendre au roy que 
nous avons des grands vues contraires k la tranquilit^ de PEnrope et 
anx interets de nos voisins, on suppose k S. M. que nous sommes 
les mobiles de toutes les manoeuvres de la Kussie. Si S. M. vouloit 
bien ezaminer de prös la fausset^ de toutes ces id^es elles connaitroit 
facilement jusqu*a quel point on lui en impose. Nous ne formons et 
ne Youlous nulle alliance nouvelle, Celles que nous avons ne sont que 
pour ndtre conservation et je vous jure parole d*honneur et d^honnet 
homme que nous ne pensons k inquieter ni a troubler la possession 
de qui ce soit. Cest avec cette mSme verit^ que je vous assure, que 
si le roi de Prusse .... est content de son 6tat et veut se tenir 
tranquille je vous proteste, que jamais nous ne songerons k le troubler 
dans la possession de la.Silesie quUl nous a arrach6 dans da demiöre 
malheureusse gu6rre, mais je vous avoue avec la mime verit6, et 
comme le roy luy mime penseroit a ndtre place, que s41 nous provo- 
que encore une troisienne fois pas une irruption aussi illegitime que 
les deux premi^res nous n^epargnerons certainement rien de nos forces, 
de nos finances et de nos alliances non seulement pour le reprendre 
mais mime pour le mettre hors d'ltat de nous inquieter plus long 
tems. . . . Man sage nicht, dies war die Ansicht des Kaisers, nicht 
jene seiner Frau. Dass Maria Theresia ähnlich dachte , geht aus den 
Aufzeichnungen Bentincks hervor. Ueberhaupt hat man durchaus falsche 
Vorstellungen Über die Einflnssnahme des Kaisers auf die Geschäfte. 
Er verhielt sich nicht ganz so passiv , wie man gewöhnlich annimmt. 
Doch darüber bei einer andern Gelegenheit. 
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IV. 

I 

Kaunitz wandelte in den ersten Jahren seiner Thä- 
tigkeit ganz die Bahnen seiner Vorgänger. Die Grund- 
sätze, welche bisher massgebend gewesen waren, wurden 
auch von nun an festgehalten. Nur in einem Punkte voll- 
zog sich allsogleich eine bedeutsame Aenderung : die Form 
bei der Behandlung der wichtigen Fragen wurde eine 
andere. Die allerunterthänigsten Vorträge, welche Bar- 
tenstein selbst über^ geringfligige Gegenstände an die 
Kaiserin erstattet hatte, wurden seltener und kürzer. Nur 
bei wichtigen Fragen wird nunmehr der Gegenstand aus- 
fiihrlich und eingehend erörtert. In den meisten Fällen 
begntLgt sich Kaunitz auf den Inhalt der abzusendenden 
Rescripte zu verweisen, ohne irgend eine Motivirung hin- 
zuzuftigen. Allmälig treten an die Stelle kaiserlicher ße- 
scripte einfache Ministerialschreiben. In den Depeschen 
entfiel der raisonnirende doctrinäre Ton; die Ansichten 
der Wiener Regierung wurden mit einem seltenen Geiste 
der Mässigtmg auseinandergesetzt und begründet. 

Kaunitz flihlte die Nothwendigkeit dem Gezanke 
über die Barriere ein Ende zu machen. Auf seiner Reise 
von Paris nach Wien hatte er Brüssel berührt. Bei einer 
Zusanunenkunft mit Bentinck gewann er die Ueberzeu- 
gung, dass auch in Holland eine Partei vorhanden war, 
welche einer Vereinbarung sich nicht unzugänglich zeigte. 
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Bentinck gehörte ihr ao. War auch sein Einfluss nicW 
mehr so gewichtig, wie in früheren Tagen, es schien nicht 
unmöglich; dass es demselben doch gelingen könnte, die 
widerstrebenden Gemüther zu gewinnen. Die Grundlinien 
einer Vereinbarung wurden in Brüssel festgesetzt. Bentinck 
begab sich nach England ^ um dort den König und die 
Mitglieder des Ministeriums zu gewinnen. 

Bei seiner Ankunft in Wien schritt Kaunitz allsogleich 
an die Erledigung dieser Angelegenheit. „Unter den ve^ 
schiedenen Geschäften, welche dermahlen in Bewegung zu 
sein scheinen", schreibt er in einem Vortrage, „erfordert 
die Barriereangelegenheit die meiste Beschleunigung, weil 
nach meinem geringen Ermessen bei der grossen Absicht 
eine nähere Verbindung zwischen England, Eussland, 
Sachsen und Hannover zu veranlassen, vor Allem darauf 
zu sehen ist, den grössten Stein des Anstosses, nfimCdi 
die Streitigkeiten über die Barriere aus dem Wege zu 
räumen."*) 

Es ist demnach die Befestigung des alten Systeou. 
welcher die Kaunitz'sche Politik in der ersten Zeit ihre 
Kraft w^idmete. 

Die seit einiger Zeit ruhenden Verhandlungen zwi- 
schen England und Kussland über den Abschluss einer 
Convention waren wieder in Fluss gerathen. Man bitte 
österreichischer Seits bisher alles Mögliche gethan. um 
das englische Alinisterium für die endliche Erledigung 
dieser Augelegeuheit zu gewinnen, ohne dass dieselbe 



*i Vortrag vom 1. Juni 1753. Vergleiche über den wdtem 
Verlauf dieser Angelegenheit, die noch mancherlei Stadien dnrchmadae. 
ehe bie zum Abschluss gelangt, die sich bloss auf das AUgememe be- 
j^chräukenden Angaben bei Ameth IV. S. 372. 



^^gendwie weiter gebracht worden wäre. Dem Grafen 
^aunitz lag die Regelung dieser Sache ebenfalls sehr am 
Herzen. 

Der Gesandte Pretlack, in vollster Intimität mit dem 
nissischen Grosskanzler, gab Kunde, wie günstig die 
Stimmung der russischen Staatsmänner ftü: die Convention 
sei. Gleichzeitig berichtete er, dass russische Truppen sich 
der churländischen Grenze nähern. Diese Mittheilung er- 
regte um so grösseres Aufsehen, da der Subsidientractat 
mit England noch nicht zum Abschlüsse gediehen war. 
Man befürchtete, dass diese Truppenmärsche nicht lange 
geheim bleiben und in Preussen und Frankreich grosses 
Aufsehen machen würden. Welche Stellung man nun ein- 
nehmen, welche Sprache man führen sollte, musste zu- 
nächst entschieden werden. „Diese Nachricht ist nicht 
sehr angenehm", schrieb Maria Theresia am Marginal 
des Vortrages.*) 

Die Dinge in ßussland gestalteten sich allem An- 
scheine nach in höchst ernster Weise. Die feindselige 
Gesinnung gegen Friedrich II. war im Laufe der letzten 
Jahre nicht erloschen ; im Gegentheil, sie hatte noch neue 
Nahrung gewonnen. In Petersburg wie in Wien war man 
fest davon durchdrungen, dass der preussische Monarch 
nur einem Gedanken nachhänge , nämlich neuerdings 
Unruhen zu erwecken. Wenn Bestucheff oder Bartenstein 
irgendwo auf imbedeutende oder bedeutende Hindernisse 
stiessen, schob man die Schuld auf den König Preussens. 
üeberall mischte er die Karten, sein mephistophelischer 
Geist war überall und überall zu spüren. Man schöpfte 



') Vortrag vom 4. Juli 1753. 
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an beiden Orten aus derselben Quelle ^ man teilte ein- 
ander alle einlaufenden Berichte geschäftiger Agenten mil^ 
die nicht müde wurden zu beweisen, dass der König aof 
einen neuen Ejieg sinne^ seiner Vergrösserangssucht zu 
fröhnen. In Wien war man besonders geschickt in 
der Interpretation solcher Papiere , und es ist nicht un- 
interessant, wie man in der unschuldigsten Stelle in emem 
Briefe Friedrichs an Podewils eine Unzahl Hintergedanken 
sah. Bartenstein insbesondere zeigte in dieser Beziehung 
einen bewundemswerthen Scharfsinn^ der einer besseren 
Sache würdig gewesen wäre. 

Trotzdem man in Wien alle Schritte des Königs 
von Preussen mit unermüdlicher Aufinerksamkeit ye]> 
folgte und fortdauernd auf der Lauer lag^ ringt sich 
doch mit der Zeit eine mildere Auffassang durch. 
Ganz anders in Petersburg. Dort überboten sich Bestn- 
scheff und Elisabeth in ihrem unauslöschlichen Hasse ge- 
gen Friedrich. Sachsens geschäftige Minister waren rahe- 
los im Schüren und Hetzen. Die Streitigkeiten zwischen 
Sachsen und Preussen verschärften sich namentlich seit 
dem Herbste 1752. Ob die eine oder die andere Partei 
im Rechte war^ wurde in Petersburg nicht untersucht^ man 
witterte nur in dem Auftreten der preussischen B^erong 
das Bestreben ; einen Streit vom Zaune zu brechen^ um 
Sachsen mit Ejieg zu überziehen. Man wurde in den einmal 
gefassten Meinungen durch die Unklugheit der englischen 
Diplomaten bestärkt, welche ebenfalls eifrigst darauf hin- 
arbeiteten, das gerade nicht günstige Bild^ welches man 
von dem Thun und Treiben Friedrichs hatte, noch mehr 
YM verunzieren. 
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Bestnscheff machte der russischen Kaiserin wieder- 
holte Vorstellungen, wie nöthig es sei, sich in eine solche 
Verfassung zu setzen, um eventuell den Bundesgenossen 
beispringen zu können. Dem unermüdlichen Andringen gab 
Elisabeth endlich nach und fasste den Beschlüss, ^ vor- 
nehmlich über des Königs in Preussen unerlaubten Be- 
trag einen grossen Rath" zusammen zu rufen. 

Am 25. Mai fand dieser Conseil im königlichen Pa- 
laste statt. Nachdem eine zu diesem Behufe verfasste 
Schrift Bestucheff's verlesen worden war, forderte Elisa- 
beth die Mitglieder auf, mit dem speciellen Hinweis auf 
die Sachsen und Chur-Hannover gegenüber eingenommene 
Haltung Friedrichs, ihre Meinung darüber zu sagen, ob 
es dem russischen Bliche convenire, dass sich der König 
von Preussen noch mehr vergrössere, mit welchen Mitteln 
man sich demselben, im Fall er einen neuen Krieg be- 
gänne, widersetzen sollte, endlich auf welche Weise man 
den Bundesgenossen Beistand zu leisten vermöge. „Sie 
müsse gestehen", endete Elisabeth ihre Auseinanderset- 
zung, „dass da dieses ein so ruhestörerischer Nachbar 
wäre, Sie mit Ihm Selbsten einen Krieg zu haben wünschete." 

Der Conseil beschäftigte sich zwei Tage lang mit 
der Berathung der Vorlagen; am 26. Mai Abends 7 ühr 
hatte er ein Elaborat zu Stande gebracht, welches die 
Grundlinien flir das von Russland zu befolgende politische 
System enthielt. Man adoptirte ganz und gar die Ansich- 
ten der Kaiserin. Friedrich H. sei der geiUhrlichste Geg- 
ner Russlands, hiess es in dem ersten Artikel, man müsse 
dahin arbeiten, ihn in seine alten Grenzen zurückzufahren, 
sich aber, ehe man an die Ausftlhrung des Vorhabens 

schreite, der Unterstützung der Bundesgenossen, ins- 

k 
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besondere Oesterreichs und Sachsens sichern. Zu gleicher 
Zeit fasste man den Beschluss nicht zu warten ; bis die 
Convention mit England abgeschlossen worden sei; son- 
dern in Finnland; Estland und Curland ein bedeutendes 
Truppenc'orps zusammenziehen^ um auf jede Eventoalilät 
gerüstet zu sein.*) 

In den ersten Tagen des Monats August langte diese 
Depesche in Wien an. Der Eindruck dieser Nachrichten 



*) Das Elaborat des Conseils besteht ans 16 Artikeln, von 
denen blos der 1. und 15. Artikel sich auf Prenssen beziehen, die 
übrigen betreffen interne, zumeist militärische Angelegenheiten. Elisa- 
betb approbirte sämmtliche Anträge am 9. Juli 1763. Mir liegt eine 
französische Uebersetzung, welche Pretlack einer Depesche vom 18. 
Juli beischloss, vor. Der erste Artikel lautet: „Comme selon les avis 
que Ton a, et plus encoro par Texp^rience du tems pass^, il est effee- 
tivement k craindre, que le dit Roy de Prusse pourroit parvenir k nn 
nouveau degr6 d^accroissement de Puissance par une nouvelle attaqae 
d*un ou d*autre des Alli^z de S. M. L Par ou en consequence le 
Boy se rendroit encore plus redoutable et dangereux k cet Empire 
cy : on juge en general , et sans contradiction qu'il est de la demi^ 
necessit^ de ne pas permettre, qu*il y parvienne; mais que plutdt ü 
faut tacher de tonte force de le reduire k l'Etat ancien et modiqae, 
oü il a M, et dans lequel il ne Nous sera pas tant k Charge et dan- 
gereux. 

Art. 15. Mais en mSme tems on est d'avin, qu*& moins, qn'on se motte 
effectivement dans un Etat aussi redoutable, et puissant, qn'il est de- 
taill^ ci-dessus il seroit et inconmiode, et dangereux de se charger tont 
seul de tout le poids de la div^rsion k faire en Pmsse, si ce n'est, 
que Ton fut d^avance assur^ avec fondement et certitude par les Ifi- 
nistres de S. M. I. que les autres Alli^z, et nommement les cours de 
Yienne et de Saxe ne resteront pas non plus en tranquillit^ de Leur 
cot6, mais qu^Elles donnent en m^me tems Leurs secours au Roi d'An- 
gleterre, selon leurs engagements et agissent aussi contre la Pmsse ä 
Tencontre, d^s aussitot, que nos forces se trouveront dans PEtat, 
qu^il est dit ci-dessus on peut alors avec assurance non seulement (an 
cas que la Prusse attaque le Hannover) faüre seul une diversion en 
Prusse, mais aussi ou peut, lors que pour brider ce voisin inquiet et 
que pour la suret6 de cet Empire k Tavenir on le jngera necessaire, 
de Soy meme declarer la guerre contre lui et la commencer. 



war kein bedeutender. Man nahm dieselben kühl auf. In 
einer hierüber am 9. August abgehaltenen Conferenz, 
Tvelcher der Kaiser und die Kaiserin, Karl von Lothrin- 
gen, Colloredo und Kaunitz beiwohnten, unterzog man 
den Gegenstand einer eingehenden Erörterung. Man er- 
kannte an, dass der russische Hof einen lobenswerthen 
Eifer fiir seine Alliirten an den Tag lege, man fand die 
abgegebene Erklärung schön und vergnüglich ; man dürfe 
die Gelegenheit nicht ungenützt lassen, den Eifer und die 
Animosität Russlands gegen Preussen zu schüren und an- 
zufrischen, allein — Vorsicht sei geboten. Nachdem das 
russische Reich öfteren Revolutionen unterworfen sei, 
könne man sich nicht allzutief einlassen, um sich nicht 
der Gefahr auszusetzen, allein sitzen zu bleiben. 

Nur nach einer Richtung glaubte man einen unmit- 
telbaren Nutzen ziehen zu sollen, nämlich an England 
erneute Vorstellungen über den Abschluss der Conven- 
tion zu machen, um viäleicht doch durchzusetzen^ dass 
man sich daselbst den allerdings riesigen Ansprüchen 
Russlands gegenüber entgegenkommend zeige. Jetzt 
sei der Moment günstig, Hess man in England erklären, 
nachdem Russland auf Grundlage eingehender Berathun- 
gen sein politisches Generalsystem festgesetzt habe, die 
schon so viele Jahre sich hinschleppende VerhandFung 
zu Ende zu bringen. Mit 150.000 Pfund hätte England 
nicht 60.000 Mann, sondern 150.000 Mann zur Verfllgung, 
hiemit könnte es die Dinge im Norden und in ganz Eu- 
ropa nach seinem Ermessen lenken. Die Ehre der Nation 
erfordere es, den Streit mit Preussen auf eine anständige 
Art abzumachen. Dieses werde durch den Abschluss der 

Convention sonder Zweifel erreicht. Der König befestige 

k* 
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dadurch seine Krone, sein Haus und seinen Nachrahm. 
Man hoffie nun umsomehr durchzudringen^ als Keith kurz 
vorher auiinerksam gemacht hatte, dass es wünschens- 
werth wäre, wenn das englische Ministerium in den Stand 
gesetzt werden könnte, nicht nur seine eigenen Ansichten 
und Forderungen, sondern die der Alliirten dem Parla- 
mente vorlegen zu können, um auf diese Weise eine grös- 
sere Geneigtheit zur Bewilligung der erforderlichen Sum- 
men hervorzurufen. Man erblickte darin schon eine ge- 
wisse Willßthrigkeit, und beschloss im Verein mit dem 
englischen Gesandten ein Memoire fUr die Regierung Eng- 
lands auszuarbeiten."*^) 

Es scheint, dass Friedrich II. schon damals von den 
Vorgängen in Russland Kunde erhielt und von den Ab- 
sichten des russischen Hofes genau unterrichtet war. Die 
Truppenzusammenziehung in den Ostseeprovinzen gab 
wenigstens der französischen Regierung Veranlassung, 
durch den Gesandten Mirepoix in England anfragen zu 
lassen, welche Bewandtniss es damit habe. Der Herzog 
von Newcastle erwiederte, dass es jedem Souverain frei- 
stünde, seine Truppen überallhin marschiren zu lassen 
und zusammenzuziehen, wenn nur keine Verletzung frem- 
den Gebietes stattfinde; er läugnete, dass den russischen 
Truppenbewegungen irgend eine feindliche Absicht zu 
Grunde liege. Bei solchen Umständen, replicirte der fran- 
zösische Gesandte, dürfte es auch sein Hof für dienlich 
erachten, eine Armee an der niederländischen Grenze zu 
concentriren , was sodann eben so wenig Befremden 
würde erregen dürfen; denn allem Anscheine nach seien 



*) Vortrag vom 14. August 1763. 
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die in Russland getroflFenen Dispositionen gegen Preussen 
gerichtet, und Frankreich könne seinen Alliirten nicht 
hilflos lassen.*) In Wien erweckte diese Mittheilung nur 
die Besorgniss, dass £iigland sich vielleicht nunmehr ab- 
halten lassen werde, die Convention mit Rassland abzu- 
schliessen, und Gra£ Coiloredo erhielt die Weisung, die 
etwaigen Bedenken des Herzogs von Newcastie zu zer- 
streuen und auseinander zu setzen, dass nur ein enges 
Bündniss die Ruhe zu sichern im Stande sei. Schon ziehe 
man in Frankreich mildere Saiten auf, wie müsste sich 
erst die Haltung Frankreichs und Preussens ändern, wenn 
die Convention mit Russiand perfect geworden sei.**) 

So lieblich auch die in Petersburg gefassten Be- 
schlüsse klingen mochten, Kaunitz that durchaus nichts 



*) Kaunitz an Coiloredo 6. October 1753. Der österreichische 
Staatskanzler erhielt durch Keith Nachricht von dieser UnterrQdung 
Mirepoix's mit Newcastie. 

**) Kaunitz an Coiloredo 25. November 1753. Zu Folge geheimer 
Nachrichten aus Paris hat der französische und Preussiscbe Hof lang: 
geglaubt, England würde sich zu keiner Geldabgabe von Kussland 
versehen, seiter einige Zeit aber sind sie eines andern überzeugt und 
denken auf allerlei Mittel, wie sie diese heilsamen Massnahmen hin- 
tertreiben und den englischen Eifer erkalten machen möchten. Dies 
hat die Convention zwischen Sachsen und Preussen^ wegen der Steuer- 
scheine befördert, bo kürzlich zu Stande gekommen; in den preus- 
sischen Kepliqua auf die englische Schrift wegen der englischen De- 
pendationen haben beide Höfe verschiedene harte Stellen abgeändert, 
und gelinder gefasset, gegen Uns führet man eine sehr moderate Sprache, 
und wie wir von guten Haus vernehmen, so dringt der französische 
Hof seiter kurzem so eifrig als der Mannheimer in den Churfürsten 
von Colin, dass dieser einen ordentlichen Etat seiner Forderung pro- 
ducire. Hat nun blos die angefangene Negociation mit Bussland einen 
solch guten Effect und kann sie die ernannte zwei Höfe zu einem 
moderosen Betrag vermögen, was stund nicht vor dem wirklichen 
Schluss, und von der Annäherung der russischen Truppen für vergnüg- 
liche Folgen vor England und die gemeinsame Sache anzuhoffen. 
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die Flammen zu schüren. Nach allen Richtungen trat er 
beschwichtigend auf. Er vindicirte sich eine unparteiische 
Vermittlerrolle, um die schwebenden Differenzen zu be- 
heben. So sehr er den Abschluss der Convention wünschte, 
um dadurch eine grössere Sicherheit filr den Fall eines 
ausbrechenden Kampfes zu erhalten, so sehr er aUe Hebel 
in Bewegung setzte, England endlich zu einem Entschlnsse 
au bringen , er dachte nicht daran , den Krieg herrorzn- 
niJlen. Er wehrte den in London gehegten Verdacht ab, 
als arbeite er mit Russland unter der Decke, um einen 
Streit anzulachen. 

Die kühle Aufnahme der in Petersburg gefiussten 
Beschlüsse bei dem dirij^renden Staatsmanne Maria The- 
Tt^sia^s überraschte die rassischen Minister. Sie hatten ganz 
etwas anderes erwartet. Der rassische Groeakanzler Be- 
siuoheff liess sich jedoch nicht irre madien; seine eiüe 
Oesch3Lt^^eit ^fiel sidi darin fortwährend iieiie Fllne aufs 
Tapet SU bringe. Ob ein neuer Krieg filr Rnaaland er- 
sprie^slick seL kümmerte ihn wenige wenn er nur dabei 
$eir:ec: Vortheil farL-L Urd bei jedem neuen Tractate, der 
;j(b^«ArhIv>sseii w:inie. kam sein GeUbeotel nicht in 
krtrs. Er Ve»UErd s^ ^reradie. wie sduML so olk in denuh 
^rtx>ci Oev'.lwrcal'nrfsöec. xid axttsste darauf smien, sieh 
saurer Oli:tb:4>fr so: erwear»x. Däeti Btac in nidit uner- 
3cbÜc«r Wej^je at:tr? ^xk: laMi. 'Im» er toh dem ein- 
ttt^ ^&b$$c^u Hase, eüze dcaz-se BCeihe Toa Tractmten zu 
Scsutce sa bnitirftt* :ucac sc iejcuc 

SNaxu: IVv-ecttber iTJo l?eiT-ii:aBe Grat KaEscrlin^ 
victtt ^V^nt^^r Ca>i:iec^ jbbenniiiS ^in M-imone« wutinerim 
A^juÄrH,^." $eittc* H?ft» iar-e^rw. iass ^isick der Anaidit 
vt^^i^^v^:u ic«* x?m^ v^^a Fr^ossea ne Aaupeli^jcakeit über 



CIJ 



die schlesischen Hypothekgelder benütze, um den Samen 
der Unruhe auszustreuen und die daraus etwa entstehende 
Verwirrung auszubeuten. „Es lasse sich nicht wohl vor 
stellen^ dass ihn allein die Zufriedenstellung einiger Un- 
terthanen, deren Klagen theils schon abgethan^ theils 
unbewiesen^ theils ungegründet sind, zu einem solchen 
Schritt wider England bewogen. Die Zeit, die er zu diesem 
Auftritt erwählet, die Art und Weise, mit welcher er sich 
bisher dabei betragen, sein Vorschlag, Prankreich das 
Mittleramt zu übergeben, seine und Prankreichs Bemü- 
hungen überall innere Gährungen zu erwecken, ihre 
gemeinschaftlichen Intriguen in Polen und bei der Pforte, 
sind eben so viele Beweise eines gefassten Vorsatzes, die 
Ruhe imd Sicherheit der europäischen Mächte zu stören, 
in trübemWasser zu fischen, die eigene Macht und Grenze zu 
erweitem und zu verstärken. Friedrich habe sich allerdings 
anheischig gemacht, Frankreich das Mittleramt zu übertra- 
gen, allein von diesem sei eine unparteiische Entschei- 
dung nicht zu erwarten, sondern es werde, seinen alten 
Grundsätzen gemäss, diese Gelegenheit sich zu Nutze 
machen. Preussen und Prankreich hätten gemeinschaft- 
liche Verabredungen gepflogen. Vornehmlich Sachsen und 
Hannover seien einergrossen Gefahr ausgesetzt; dem König 
von Preussen sei es ein Leichtes, über diese Staaten herzu 
fallen und sie zu erdrücken. Die Polgen lassen sich nicht 
ohne „innerliche Rührung^ überdenken. Daher verspüre 
Ihre Russische Kaiserliche Majestät durch genaue Betrach- 
tung aller Umstände ein wahres Verlangen, dieser andrin- 
genden Gefahr fiir die gemeine Ruhe durch nachdrückliche 
Mittel zuvorzukommen. Sie sei desshalb entschlossen, die den 
Bundesgenossen zu leistende Hilfe nicht sowohl nach dem 






Maa»se derTraetate. aU vielmehr nach der Nothwendig- k g 
keit ab2Uiue»»eu, uud wttaische durch eine vertraute Er- |T3cb 
klürung xuveri&ddi^ unterrichtet lu sein, ob Maria The 
reaia, im Falle Sachsen oder Hannover von Preussen fc>< 
feindlich aufgriffen würden» mit Russland Hand in Hand V^öi 
^heu und dem au^griffenen Theile nicht sowohl die 
buudesmääüsiii^V als vielmehr eine solche Hilfe ohne Aux 
sohub uud mit aller Macht und Nachdruck zu leisten g^' y . 
sonnen sei, welche einen sichern Erfeig erwarten lasse.* ' \ , 

Das Ansiuneu Kusst^oids erregte mannigfache wicJ^-' 
tige Bedenken. Bisher hatte man mit allen erdenkliche^ 
Mitteln dahin ^arbeitet ^ den Beitritt lom Petersburg^ 
Tractate von Seiten Englands und Saehsena zu bewerk:::^ 
steUigeu; man filrchtete nicht ohne Grund^ daas weni::^^^ 
man in Wien seine Bereitwilligkeit ausspr&^e, im Fall^^^ 
eines Angriffes auf Hannover oder Sachsen hüfireiehe Han^^^^^^ 
au bieten^ diese Mächte um so weniger si^ bestimmt::^^ 
filhlen würden^ jenem Vertrage beizutreten. Feraer wollte 
man nicht die Verbindlichkeit einer mehr als bmidefi- 
massigen Hilfe anerkennen ^ ehe die Reciproeitil von 
Chuihannover und Chursachsen anerkannt word«."*^ 

Das Einzige^ was man tha% war, da&a man diesen 
Anlass wieder benutzte, imi den Abschluss der CottvenlkNii 
zu befördern. So wie man aus dem Beschluaae di» i«i^ 
sischen Rathes Anlass nahm, England zur Gewäknnig 
höherer Subsidien an Russland zu bewe^n^ so b^nffiale 
man andererseits aus Constantinopel einlan^pendi^ I^ef«^ 
sehen, welche berichteten, dass der SjDnig voa 



*) Wien 12. Dec. 175J. 
*^\ Beseript an ätemberg 14* December 1753. 
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sich geäussert haben solle, bei einem etwaigen Eriege 
zwischen der Pforte und Russland, die Russen an der 
kurländischen Grenze zu beschäftigen, um ib Petersburg 
zur Nachgiebigkeit zu mahnen und auf die Nützlichkeit, 
ja Nothwendigkeit einer Convention mit England aber- 
mals und abermals hinzuweisen.*) Der ganze Handel zog 
sich eigentlich in die Länge, weil Russland zu viel for- 
derte, England zu wenig bot. 

Bestucheff hoffte die englische Zähigkeit mürbe zu 
machen. Am 1. April 1754 übermittelte er dem russischen 
Botschafter, Guydickens, ein sogenanntes Ultimatum. Russ- 
land verlangte 500 000 Pf. L. St. für die Zeit einer Action 
seiner Truppen, wogegen es die Verpflegung derselben 
zu übernehmen erklärte ; als Wartegeld, d. h. als Subsi- 
dien, in Friedenszeiten nahm es 1 Million Thaler in An- 
spruch. Die Difierenz war eine ziemlich beträchtliche. 
England hatte sich bereit erklärt, 350.000 Pftind zu zahlen, 
als Wartegeld sich zu 50.000 Pfund jährlich anheischig 
gemacht. Gerade in Bezug auf letzteres beharrte Russland 
entschieden auf seiner Forderung, es drohte sonst über 
seine in Livland stehenden Truppen anderweitig zu dis- 
poniren. Man verkannte in Wien die Uebertriebenheit der 
russischen Forderungen nicht, allein man hielt es flir eine 
unzerbrechbare Nothwendigkeit endlich mit Russland ins 
Reine zu kommen. 

Auch in anderer Richtung sah man sich genöthigt^ 
beschwichtigend einzutreten. Das russische Memoire, 
worin der Sta^tskanzler die exorbitanten Ansprüche zu 
rechtfertigen suchte, war keineswegs in einem höflichen, 



*) Vortrag vom 4. Februar 1764. 
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den diplomatischen Anstand wahrenden, Tone gehalten. 
Nun suchte man das englische Cabinet zu bestimmen, 
sich über alle Anzüglichkeiten der Bestuchefif' sehen 
Schreibart hinwegzusetzen. Mit Rücksicht auf die Yet- 
hältnisse wftre es doch wünschenswerth , Bestacheff 
auf seinem Posten zu erhalten; im Falle aber die y6^ 
handlungen scheitern sollten , stehe zu befilrchten, dass 
der Kanzler seinen Credit bei der russischen Kaiserin 
verlieren und dadurch die gemeinsame Sache Abbrach 
erleiden würde. 

Bestucheff hatte gleichzeitig, als er dem englischen 
Minister das Ultimatum übergeben , auch an Esterhazy 
ein ]i[emoire übermittelt, die Forderung enthaltend, dass 
^[aria Theresia den Coshs foederis anerkennen soUci falls 
IVnissen in Folge der abzuschliessenden Convention Bnss- 
land angreifen würde '^), sodann aber, dass, um den König 
von Preussen von feindlichen Unternehmungen abzuhalten, 
ein namhaftes Truppencorps an den Ghnenzen zusammen- 
3^^^o$t^n werden sollte. In Bezug auf den ersten Pankt 
ont$ohlo$$ man sich zustimmend zu antworten, da Oe8te^ 
r^ioh durch den Vertrag vom Jahre 1746 sich fbr ge- 
bumlon erachtete: dagegen erkliite es die Conferenz der 
Miuisior einhellig tur unannehmbar^ auf die Zusammen- 
tiehuug der Truppen einzugehen. Bei Freund and Feind 
kC^uuie dadurvh nur der Ar^rwohn entstellen, als ob man 
kricgx^nsche Absichten im Schilde fthre und den König 
v\>u l^rv^usj;^c^ übertallen woUie. ^^'i Der Kaiser^ welcher 
Inn dic^r Siti uzic den ViMrsitz ädate, stinunte den An- 
;»chicn s<^iuer Ksdie bei- 
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Andererseits hielt man es doch nicht für angezeigt-^ 
das russische Begehren platterdings zurückzuweisen. Man 
gab desshalb die Erklärung ab, dass man dem Verlangen 
Husslands schon zuvorgekommen sei, da man solche Vor- 
kehrungen getroffen habe, dass nöthigen Falls innerhalb 
weniger Wochen ein namhaftes Corps zusammengezogen 
und zur Vertheidigung der gemeinsamen Bundesgenossen 
verwendet werden könnte. *) 

Im Sommer des Jahres 1754 gesellten sich zu den 
alten Sorgen des österreichischen Cabinets neue. Russland 
ging mit dem Gedanken schwanger, an der türkischen 
Grenze eine Festung zu erbauen. Die türkische Regierung 
protestirte gegen dieses Vorhaben. Sogleich sah man in 
Wieü einen russisch-türkischen Krieg im Anzüge. Man 
war darin einig, dass dem Erzhause kein unglückseligeres 
Geschick zustossen könnte, als in einen Türkenkrieg ver- 
wickelt zu werden. Denn Preussen und Frankreich wür- 
den die Gelegenheit gewiss gegen Oesterreich auszu- 
beuten suchen. Ohnehin glaubte man sichere Nachrichten 
zu haben, dass Preussen nur auf den geeigneten Moment 
harre, um die Grenzlande Oesterreichs mit Krieg zu 
überziehen. Auf der einen Seite die Gefahr vor Preussen, 
auf der andern den Zerfall der Allianz mit Russland, wenn 
man sich weigerte, den Casus foederis anzuerkennen; so 
sah man die Lage an. 

• Der österreichische Gesandte, Penkler, hatte in Con- 
stantinopel den Forderungen Russlands das Wort geredet. 
Diese Haltung des Gesandten wurde vom Kaiser nicht 



*) Vortrag vom 20. Mai 1764. 
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gebilligt. Dieser meinte: es wäre besser' gewesen, wenn 
Penkler auf Mangel an Instructionen hingewiesen hätte. 
Es handelte sich darum, die heraufziehende Gefahr 
zu beschwören. Penkler erhielt die Weisung der Pforte 
vorzustellen, dass die ganze Angelegenheit in Wien un- 
angenehm berührt habe. Man versehe sich jedoch, dass 
man in Constantinopel die Sache ohne Vorurtheil in Er- 
Wägimg ziehen werde; man hoffe, dass falls die Pforte ihren 
Widerspruch für ungegründet halte, sie von selbst davon 
abstehen werde; sollte aber das Recht auf ihrer Seite sein, 
werde man sich mit Freuden auf das eifrigste verwenden, 
einen gütlichen Vergleich herbeizuführen. Also man wagte 
es nicht, eine bestimmte Stellung in dieser Frage einzu- 
nehmen. Gelang es den ganzen Handel hinauszuschieben, 
so hoffte man ihm den Stachel zu benehmen. An Collo- 
redo erging der Auftrag, in London ein mit den Wiener 
Ansichten gleichfbrmiges Vorgehen zu bewerkstelligen; 
England hätte ja ohnehin keinerlei Vortheile bei einem 
Türkenkriege zu erwarten. Russland würde lahm gelegt, 
fUr die gemeinsamen Angelegenheiten mitzuwirken/« Frank- 
reich imd Preussen erhielten Gelegenheit ihre Vergrösse- 
rungstendenzen zu verwirklichen. Auch Esterhazy sollte 
in Russland entschieden von einem Kriege abmahnen.*) 

Von England langten bald günstige Nachrichten ein. 
Das Cabinet stimmte ganz mit der österreichischen Auf- 
fassung über die türkischen Irrungen überein. Auch aus 
Russland kam nur„Vergnügliches'^ Esteriiazy schrieb am 
20. August, Bestucheff sei ein ganz anderer Mensch, er 
habe sich über den Festungsbau und über die Conventioi]- 

*) Vortrag vom 20. Juli 1754 an den Ejümt. 
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mit England in durchaus befriedigender Weise ausge- 
sprochen. „Bis nicht die Sachen handgreifllich", schrieb 
die Kaiserin auf den Vertrag, „glaube von da nicht leicht 
was, mithin noch zweifle, ob die guten Aspecten auch 
solche werkthätig sich finden werden/'*) 

Die Angelegenheit war in der That noch nicht beigelegt. 
England stellte Ende November 1754 an Oesterreich das 
Ansinnen gemeinschaftlich dem russischen Hofe ein Me- 
moire zu übergeben. Am 25. November wurde darüber 
in einer Conferenz berathen. Per Kaiser und die Kaiserin 
ülfeld, CoUoredo, Khevenhüller, Bathyany und Kaunitz 
nahmen daran Theil. Einstimmig war die Ansicht, dass 
die Ueberreichung des Memoire's unbedenklich sei, man 
schlug nur die Abänderung einzelner Stellen vor. Be- 
züglich der weitem von Kaunitz gestellten Frage, in wel- 
cher Weise man in Petersburg und Constantinopel vor- 
zugehen habe, wurde der Beschluss gefasst, auf dem ein- 
geschlagenen Wege zu beharren, sich in nichts Verfäng- 
liches einzulassen, an den bisherigen Massnahmen festzu- 
halten, die Irrungen zwischen Russland und der Türkei 
beizulegen, Weiterungen vorzubeugen. 

Wie nun aber, wenn Russland das Project nicht 
fallen liess und sich weigerte bis Ende dieses Jahres 
eine die Pforte beruhigende Erklärung abzugeben, wenn 
diese die Hilfeleistung Frankreichs anrufen und ein neues 
Bündniss mit Preussen einzugehen Miene machen würde ? 
Was dann? Welche Haltung sollte der österreichische 
Gesandte in diesem Falle einnehmen? Welche Verhal- 
tungsmassregeln sind ihm aufzutragen? 



*) Vortrag vom 16. September 1754. 
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Man stimmte darin überein, dass alle Extreme zu 
vermeiden seien, wenn man aber schliesslicli Partei er- 
greifen müsste, sei von zwei Uebeln das kleinste zu w&hlen. 
Die Alternative war, entweder an einem Türkenkriege 
Theil zu nehmen, oder aber die Freundschaft Busslands 
zu verlieren. In Erwägung der Umstände, der geföhrE- 
chen Weltläufte, des Zustandes der Bundesgenossen, der 
geringen Hilfe, welche man zu erwarten, des zuverlässi- 
gen AngriflFes von Seiten Frankreichs und Preussens, der 
Unmöglichkeit mit eigene» Kräften nach drei Seiten e^ 
folgi'eichen Widerstand zu leisten, sprach der Kaiser die 
Meinung dahin aus, dass ein Türkenkrieg das ungleich 
Geßlhrlichere wäre. 

So weit herrschte Einstimmigkeit. Nur bei der Bera- 
thung über die dem Gesandten zu ertheilenden Instructionen 
divergirten die Meinungen. Einige waren der Ansicht, 
dass der Gesandte angewiesen werden sollte, im ausser- 
sten Falle die Erklärung abzugeben, dass Oesterreich, im 
Falle wegen des Festungsbaues ein Büneg entstünde, den 
Casus foedeins nicht anerkennen würde. Andere meinten, 
Penkler sei flir den ersten Fall wegen der bedrohlichen 
Folgen nicht zu instruiren, die Pforte werde dem Ge- 
sandten hoffentlich so viel Zeit gönnen, um einen Courier 
hierher senden zu können. Der Kaiser sprach seine An- 
sicht dahin aus, dass durchaus nichts zu übereilen sei.*) 
Die Bemühungen des österreichischen Gesandten 
wurden endlich nach mehrraonatlicher Ungewissheit von 
Erfolg gekrönt. Auch von englischer Seite war man eifrigst 
bestrebt, im versöhnlichen Sinne die Irrungen zwischen 



*) Vortrag vom 2. December 1764 an den Kaiser. 
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üiissland und der Türkei zu begleichen. Schon am Ende 
des Jahres konnte Eszterhazy berichten, dass die Festungs- 
Cxa^e sich im guten Geleise bef^de, und Anfangs 1755 
mahmen auch die Verhandlungen über die Convention 
einen befriedigenden Anlauf zum Abschluss gebracht zu 
'^^erden. Es vergingen aber noch mehrere Monate, ehe 
Tnan sich geeinigt hatte; mittlerweile hatten sich die po- 
litischen Verhältnisse derart geändert, dass alle bisherigen 
Bestrebungen behufs Zustandebringung eines engem Bünd- 
nisses zwischen Russland, Oesterreich und England be- 
deutungslos wurden. — 

Wir sind mit unserer Erzählung an das Entschei- 
dungsjahr 1755 gelangt, in welchem jener Umschwung 
in der österreichischen Politik sich vollzog, der zur Ver- 
schiebung der bisherigen europäischen Allianzverhältnisse 
fllhrte. Bisher haben wir keine Spur einer Offensivallianz 
mit Frankreich erblickt, auch nicht das leiseste Anzei- 
chen eines Bruches mit England gesehen. Im Gegen- 
theil. Prankreich galt noch immer als der unversöhnlichste 
Gegner Oesterreichs. Kaunitz hielt die Befestigung des 
Bündnisses mit England flir eine Hauptaufgabe seiner 
Politik. Fortwährend ist er bemüht, die Schwierigkeiten 
aus dem Wege zu räumen, welche dem Abschlüsse der 
Convention zwischen England und Russland entgegen- 
standen. Ein Absprung von dieser alten Allianz ist nir- 
gends bemerkbar. Wohl sah er in Preussen nach wie 
vor den energischesten und gefährlichsten Feind Oester- 
reichs, allein nach keiner Richtung finden wir ihn thätig, 
zu einem Kampfe mit Friedrich 11. die Initiative zu er- 
greifen. 
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Denn es ist doch etwas anderes die erforderUchen 
Vorkehrungsmassregeln zu treffen, weil man sich in keinem 
Momente vor einem Ueberfall von Seite Preussens sicher 
hielt, und etwas anderes die Schlinge zu schürzen, die 
über dem Haupte des Gegners zusammen gezogen werden 
soll. Gewiss, es war ein Fehler, wenn man so will, dass 
man die Handlimgsweise des preussischen Königs nicht 
unbefangen und kühl beurtheilte. Man würde sich und dem 
Lande viel Unheil erspart haben, wenn man die Uebe^ 
Zeugung hätte gewinnen können, dass es Friedrich II. nur 
um Ruhe und Friede zu thun sei. Diese Objectivität des 
Blickes besass auch Kaunitz mit nichten. Allein man sann 
auch andererseits auf keinenKrieg. Die bisherige Auffassung 
eines lange vorbereiteten Planes muss in das Gebiet der 
müssigen Conjunctur verwiesen werden. 

Man hat überhaupt eine falsche Auffassung von dem 
Geiste des Grafen Kaunitz, wenn man ihn jenen Män- 
nern beigesellt, die einen einmal gefassten Gedanken 
mit unerschütterlicher Zähigkeit festhalten, deren Sinnen 
darauf gerichtet ist, einen ausgeheckten Plan entschieden 
durchzuführen, koste es was es wolle. 

Kaunitz war weder ein Doctrinär, noch ein staats- 
männischer Jurist, noch ein Phantast. Kaunitz war das, 
was wir einen RealpoUtiker nennen. Je nach Umständen 
griff er einen Gedanken auf, oder liess ihn fallen. Er war 
nur in einem Punkte consequent: Oesterreichs Machtstel- 
lung zu sichern und zu festigen, ohne über die Mittel ge- 
rade wählerisch zu sein. 

Im Jahre 1749 hatte er dem Bündniss' mit Frank- 
reich das Wort geredet. Noch während seiner Anwesen- 



CLXI 

heit in Paris kam er, wenn auch nur vorübergehend, auf 
den Gedanken einer Allianz mit Preussen. 

Wir sind zu einer Auffassung der Politik Maria 
Theresia's gelangt, welche von der bisher fast allgemein 
angenommenen abweicht. Die Friedensversicherungen der 
Kaiserin sind nicht blos eitle leere Worte, die blos dazu 
dienen sollen, geheime Pläne zu verhüllen, sie sind ernst- 
lich gemeint. In der That gelang es auch wenigstens zeit- 
weilig die französischen Vertreter in Wien von den friedlichen 
Tendenzen der österreichischen Politik zu überzeugen, und* 
w^enn das französische Cabinet in seiner Ungläubigkeit 
"beharrte, so erklärt sich dies durch den Einfluss anderer 
Factoren, welche daselbst massgebend waren. Auch Fried- 
rich II. ist nicht von aller Schuld freizusprechen , dass 
sich die Beziehungen zu Oesterreich nicht freundlicher 
gestalteten. So correct seine Politik auch war, so wenig 
er auch daran denken mochte, einen neuen Krieg vom 
Zaun zu brechen, so sehr sein Sinnen nur auf Sicherung des 
bereits erworbenen- Gebiets gerichtet war, er beurtheilte die 
Sachlage nicht nüchtern und ruhig genug. Dass Maria 
Theresia nur mit Sehnsucht des Moments harre, Schlesien 
wieder zu erhalten, hielt er fär ausgemacht. Die Berichte 
seiner Spione bestärkten ihn in seinem Glauben. Dass 
die Wiener Regierung den Beitritt Englands und Sachsens 
zum Petersburger Tractate fortwährend urgirte, galt ihm 
als ein Zeichen^ dass sie nur offensive Tendenzen ver- 
folge, während die Staatsmänner Maria Theresia's in dem 
Tractate vom Jahre 1746 nur ein Defensivbündniss sahen. 

Es ist auch während der Jahre 1753—55 kein ein- 
ziges Document nachzuweisen, welches auf eine klare 
unzweideutige Weise den Beweis liefern könnte, dass man 
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sich in Wien mit Angriffsplänen gegen Preussen trug. 
In der gesammten Correspondenz jener Tage wird immer 
und immer nur von der Erhaltung der Ruhe und des 
Friedens gesprochen. Ein eingehendes Studium der im 
Wiener Archive aufbewahrten Acten führt zu dem bün- 
digen Resultate^ dass die Minister Maria Theresia's nach 
Feststellung des politischen Systems im Jahre 1749 auch 
nicht einen Schritt unternahmen, der so ausgelegt werden 
könnte 9 als wollte man in Wien zu einem Kriege gegen 
Preussen eine Coalition zusammenbringen. Es konnte 
daher Kaunitz während seines Aufenthaltes in Paris 
durchaus nicht gelingen, ^^auch nur allmälig Bahn zu 
brechen ftir die weitaussehenden Plane, auf deren Ver- 
wirklichung er ausging", *) ganz einfach, weil er durchaus 
keine weit aussehenden Plane zu verwirklichen hatte, ausser 
man wollte die allerdings l^eabsichtigte Trennung Frank- 
reichs von Preussen so nennen. Und wenn in der Instruc- 
tion des Grafen Stahremberg die friedfertige Gesinnung 
der Kaiserin auch gegen Frankreich und Preussen betont 
und darauf hingewiesen wird, dass man durchaus nicht 
die Absicht habe, die verlorenen schlesischen Lande wie- 
der zu erobern, wenn bestimmt ausgesprochen wird, dass 
so lange der König von Preussen seinen Verbindlichkeiten 
nachkömmt und nicht selbst ein neues Kriegsfeuer anbläst, 
er so wenig als irgend eine andere Macht etwas Feind- 
seliges von Oesterreich zu befürchten hat, so stehen diese 
Worte durchaus im Einklänge mit der bisherigen Politik 
der Wiener Regierung seit 1749. Und die Glosse Ameth's: 
„Wir wissen wohl, dass die Kaiserin nicht jederzeit so 



*) Dies die Worte Arneth» B. IV, S. 327. 



CLxra 

entfernt war von der Herbeiführung eines Angriffskrieges 
gegen Preussen, als es hier mit ziemlich emphatischen 
Worten versichert wird", entbehrt durchweg jeder Be- 
gründung. 

Nur Eines wird sich vielleicht nicht ganz in Abrede 
stellen lassen, dass Kaunitz dem Gedanken einer Wie- 
dereroberung Schlesiens im Stillen nachging und an den 
im Jahre 1749 ausgesprochenen Ideen für den Fall fest- 
hielt, als sich die Gelegenheit ergeben würde, dieselben 
zur Ausführung zu bringen; aber aus keinem einzigen 
officiellen Actenstücke vor dem Jahre 1755 lässt sich der 
Beweis beibringen, dass er seine politischen Massnahmen 
darnach leitete, oder irgend einen Schritt that, der auf 
Herbeifllhrung eines geheimen Einverständnisses mit 
Frankreich gegen Preussen abgezielt hätte. Ueberall fin- 
den wir ihn auf der Lauer den französischen Umtrieben 
auf die Spur zu kommen und ihre etwaige nachtheilige 
Rückwirkung zu paralysiren. Die Erhaltung des Friedens 
war wenigstens während dieser Zeit sein Hauptaugenmerk. 

Von einem Einverständniss Maria Theresia's mit 
den 1749 ausgesprochenen Ansichten des Grafen Kaunitz, 
in Bezug auf einen Aggressivplan gegen Preussen, kann 
aber durchaus nicht die Rede sein. 

Und die Ursachen des siebenjährigen Krieges? Nun 
diese sind keineswegs vor den Jahre 1755 zu suchen. 
Eine eingehendere Analyse der Kaunitz'schen Politik in 
den Jahren 1755 und 1756 wird dazu führen, auch in 
dieser Beziehung zu einem bündigen Resultate zu ge- 
langen. Hierauf muss ich mir vorbehalten, an einem Orte 
zurückzukommen. 



l* 
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Was die hier veröffentlichten Aufzeichnungen des 
Grafen William Bentinck anbelangt^ habe ich nur zu be- 
merken, dass ich blos jene Abschnitte ausgewählt habe, 
welche mir von besonderem Interesse zu sein schienen. 
Schliesslich muss ich wegen der Schreibung des Namens 
Bentinck um Entschuldigung bitten, ich konnte dieselbe 
erst während des Druckes vollkommen sicherstellen^ da- 
her die Differenz. 



AUFZEICHNUNOEN 



DES 



aHAFEN WILLIAM BENTINCK 



Samedi, 20 septembre 1749. 

J'arrivai ä Vienne vers midi. D'abord que je fiis 
5 dans le quartier que Ton avoit retenu pour moi, 
!9us un message, et puis une visite de Mr. de Bur- 
a, qui me mena diner chez lui. La conversation u'y 
itre, et n'y fut que gönörale. 

Je le priai d'aller avec moi chez le Comte d' Ulfeid. 

avant que je puisse avoir mon bagage de Douaue 
re habille le comte d' Ulfeid ötoit ddjä sorti. Nous 
les le trouver dans sa löge k Fopera. 

Le comte d'UIfeld nous pria k diner le lendemain 
LUche chez lui et nous y allames. Ce jour Ik je 

Toccasion de faire Ouvertüre a Mr. de Burmania 
, commission que j'avais du Prince d'Orange, de de- 
1er le Prince Louis de Wolfenbuttel k TEmpepeur et 
np^ratrice, et je le priai de m'aider de ses conseils 
a, methode d'entamer cette affaire. Mr. de Burmania 
i pris du tems pour y penser, et pour consulter 
[ues amis, me conseillä d'en parier directement k 
3ereur, et k Tlmpöratrice avant que d'en faire men- 
k aucun des ministres, par ce que c'est la fayon 
: qui est la plus agr^able k cette cour. H me dit 
le comte d'Ulfeld lui avoit demand^ si j'avois des 
s de creance ou un caractere, k quoi Mr. de Bur- 
i lui avoit repondu qu'il Vigneroit, et qu'il ne 



croyoit pas, parce j'^tois venu ici pour mes affaires parti- 
culieres. Nous allames ensemble k Schönbnin chez le 
C*® Kevenhuller Ministre de Conference, et grand cham- 
bellan de FEmpereur, pour demander une audience de 
L. L. M. M. I. I. NouB ne le trouvämes pas; mais 
nous nous fimes ecrire et lui fimes savoir par un dome- 
stique le sujet de notre visite. L'äudience fut fixde ä 
mardi; par ce que Mr. le C*® d'Ulfeld avoit pri^ TEm- 
pereur de ne point nommer lundi; k cause qu'il y avoit 
k Schönau chez le C*® Jörgen une partie de chasse ä 
laquelle il me vouloit mener, et k quelle j'allai avee lui 
le lendemain Lundi. En chemin en allant et en venant, 
la conversation entre lui et moi en chaise ne fiit que 
göndrale sur les affaires, mais il me fit beauconp de 
questions sur les personnes qu'il avoit connues en Hol- 
lande, de Sorte que nous ne manquames pas de mauere: 
et je ne me trouvai pas dans l'embarras que j'apprAen- 
dois en cas qu'il m'eut demandd si j'avois des lettreg 
pour l'Empereur et pour Tlmp^ratrice, auquel cas j'dtois 
determind de lui dire ce qui en dtoit. 



Mardi 23. 

J'allai avecMr. de Bunnania k Schönbrun krheure 
xjue j'avois 6ti appoint^, onze et demi. 

Nous trouvämes dans rantichambre le comte de 

9 

KevenhüIIer Beul qui nous attendoit, et qui me fit d'abord 
entrer. L'Empereur dtait d^bout au fond de la chambre. 
Devant Touverture de la porte il y avoit un fparavent 
qui empechoit qu'en ouvrant la porte on ne vit jusqu'au 
bout de la chambre. Je m'approchai de l'Empereur, je 
lui fis mon compliment, je lui dit le sujet de mon voyage, 
je me recomandai k sa protection. L'Empereur me re- 
pondit qu'ü ^toit trfes aise de me voir qu'il avoit beau- 
coup d'estime pour moi; que mes sentiments lui ^toient 
d^jk depuis longtems connus, et autres choses tr^s obli- 
geantes: qu'il seroit charm^ de pouvoir me rendre Ser- 
vice; mais que je devois me souvenir qu'il ^toit lui mSme 
s oumis k dea^ certaines regles, qu'il ne pouvoit pas passer 
que j'en parlasse au C*° de Kaunitz, qui ^toit fort de 
mes amis. Je lui dis que je savois les diflicultds qu'il 
y avoit dans mon affaire, que je me flattois de les pou- 
voir lever, et que je serois au dessus pour de demander 
^uoi' que ce fiit, qui fut contre Pordre ou contre les 
regles. J'ajoutai que mes affaires particulieres n^dtoient 
pas le seul but de mon voyage. Je lui dis que j'^tois 
chargd de lui remettre une lettre de la part du Prince 



d'Orange dans la quelle S. M. I. ven'oit les sentimens 
du Prince touchant la personne et Tauguste Maison de 
S. M. I. aussi bien que touchant les affaires gdndrales, 
y ajoutant ce que je crus devoir dire pour satisfaire aux 
^ ordres que j'avois re9U8 de bouche du Prince. L'empe- 
reur me dit qu'il ^toit extremement sensible k ce que je 
lui disois de la part du Prince d'Orange , me fit plu- 
sieurs questions touchant la personne et la famille da 
Prince , et temoigna une trfes grande considdration et 
estime pour lui. Je lui dis que j'avois une grace.k de- 
mander k S. M. I. de la part du prince. C'^toit de vouloir 
bien ceder le prince Louis de Wolfenbuttel que le Prince 
d'Orange avoit dessein de mettre a la tete du departe- 
ment militaire dans la Röpublique; que le prince itoit 
dans une Situation k avoir besoin de secours, puis que 
tout rouloit k präsent sur lui seul : qu'outre cela tous 
ceux qui ötoient attache^s au Systeme present, souhai- 
toient fort d'avoir un soutien tel que le prince Louis, en 
cas qu'il arrivat un malheur au Prince d'Orange, afin 
de lui pouvoir remettre en main Fautoritd necessaire 
pour soutenir le gouvernement präsente et la regence de 
Madame la Princesse pendant une minorit^. L'Empereur 
ne me laissa pas achever ; me dit qu'il ^toit extremement 
port^ k donner des marques de son amiti^ au Prince et 
k la R^publique, il parla avec beaucoup d'amitiö et de 
distinction du P*^® Louis, et dit je jugerois bien que c'ötoit 
une affaire sur laquelle on devoit faire quelque refle* 
xion. II me dit d'en parier k Tlmp^ratrice. Je lui dis 
que je ne manquerois pas d'oböir k ses ordres. Et j^ajoutai 
que j'esperois que S. M. I. ne trouveroit pas mauvaiß 
que j'en parlasse k Mr. le C* d'Ulfeld, avec qui j'avoiß 



depuis longtems des, liaisons d'amitiös et qui pouvoit 
trouver mauvais que je lui en fisse ua mystfere, que ce 
pendant je ne lui en avois jusqu'ä präsent point parlö, 
parceque j'avois cru qu'il ötait plus, respectueux de ma 
part, aussi bien. que plus conforme k la parfaite con- 
fiance que le prince met en S. M. I. de leur en faire la 
premifere ouverture a eux memes. A quoi Tempereur me 
repondit que je pouvais hardiment en parier au C'' d'Ul- 
feld , qui ötoit le ministre pour les affaires ötrang^res, 
et ä qu^l dtoit naturel que j'en parlasse. Aprfes un petit 
moment de silence je me retirai et je passai du cot^ de 
rimp^ratrice^ ou le C^* de KevenhuUer nous. mena, et fit 
savoir k Tlmp^ratrice que j'y ötois. Nous attendimes 
pres d'une deraie heures. Apr^s quoi le Co rate Palfi 
(petit fils du Palatin de Hongrie) Cliambellan de jour 
m'ouvrit la porte de la Chambre ou ^toit Flmpöratrice 
debout du fond. Je lui fis un tres court compliment (ayant 
6t6 inform^ qu'elle ne les aimoit pas long). Elle prit d'abord 
la parole, et de Tair le plus aimable et le plus enga- 
geant, eile dit qu'elle ^toit tr^s aise de Voir quelqu*un 
qui s'^toit tant interessö pöur Elle et pour sa Maison 
dans les tems les plus criti(j[ues et les plus difficiles aussi 
bien que pour le soutien de la cause commune. 

Je lui temoignai combien j'dtois sensible k Thonneur 
qu'elle me faisoit, et je lui dis que j'^sp^rais ^qu'elle 
me permettroit d'avoir Fhonneur d'approcher de sa per- 
sonne et d'avoir une audience pour lui parier d'une 
affaire dont j'ötois chargd de la part du prince d'Orange. 
Elle me dit que ce seroit quand je voudrois, et toutes 
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les fois que je le souhaiterois *). Je lui demandai si e'eir 
dtoit ä präsent le tems. Elle me dit qu'oui. Surquoi je 
tirai de ma poche la lettre du prince d'Orange que je 
lui remis^ en lui faisant des assurances de la y6näration 
du Prince pour eile ; k quoi eile r^pondit qu'elle connais- 
soit personnellement le Prince d'Orange et qu'elle avoit 
infiniment d'estime pour lui, et parla de lui avec un air 
d'affection et de cordialit^ tr^s marquä. Elle me dit 
qu'elle avoit parl^ k TEmpereur depuis que j'y avois iÜ 
et qu'il lui avoit dit sur quel sujet je Tavois entretenu. 
Sur quoi j'entrai en matifere sur le Prince Louis de Wol- 
fenbuttel, et dit que dans la Situation ou ötoient les affai- 
res dans la R^publique, ce seroit le plus grand Service 
que l'on put rendre tant au Prince qu'k la Rdpublique et 
k la cause commune, que de le c^der pour servir de 
secours au Prince d'OrangC; et de soutien k sa maison, et 
au Systeme present dont la solidit^ devoit seule faire la 
suret^ de toutes les liaisons entre son auguste maison et 
les P. P. M. M. L*imp^ratrice m^ dit que je lui deman- 
dois un grand sacrifice, qu'elle aimoit beaucoup le Prince 
Louis, qu'elle avoit eile memo fort peu de gens dans so 
Service capables d'^tre mis k la t^te d'une armde, beau 
coup moins que je ne croyois peut-^tre. 

Je lui dis qu'en le cddant k la Rdpublique, eile n 



le perdoit pas, mais au contraire, qu*elle en pourroit re — ^ 
tirer plus d'utilitö que s'il restoit k son Service , et qu^^ -€ 
servant la R^publique il la serviroit toujours ägalement 



*) II ^toit rest^ dans la chambre aupr^s de la porte une 
C. Mad. de KevenhuUer et je ne savois pas si rimp^ratrice voulo 
que je parlasse en sa pr^sence ou non. 



pnisque la Räpublique ne ferait cortaincmont jainaiH saim 
eile moins encore contre eile« 

A quo! eile me dit en riant: Pourvu quo vouh 
fassiez la guerre quand je la ferai, oaro^oHi c« 
qne voub n'avez pas fait, mais jo no voux pan 
vons en faire des reproches ni traitor doM nia- 
tiires desagrdables k une premi6rc convorHa- 
tion. Je lui repondis qae je n'entreprendroiH jainaiH du 
iaire Tapologie de la condaite de la U<Spubliquo apW^M 
1» mort de rEmpereur son Pfere, que jo Tavoi» toujourM 
d^tt^prouY^, et avoit travaill^ de tout inori pouvoif; 
qnoique saus sacc^s, k faire ex^cuter k la lettre l<m oti- 
gigements que la R^publique avoit avec Elle nt aveo 
l'An^eterre, qu'ä präsent les choses itoumt charjg4<5»; qua 
Pon n'aToit ploB rien ä craindre de pareil ; maU qtM5 ti^tUiii 
ponr que U B^pnblique put en ca« de htsmnn Hr*9 *in 
äu de Batisfaire h ses engagements, quf^ je ifffsnoin 1a 
Iiberb^ de Ini faire la proposition que je lui avoi» fäiUtf 
P» ee que le Prince d'Onmge avoit h^sB^ßin de »^^e<;un^^ 
€t Tetablififienient präsent de soutien. ISlmy^smitwt iÜ 
^'«Qe fiardt par eile mlone combien il ^^it UhUt d$u*» 
HD ehxiDg>enK3it de gouTememeut d^avoir be^^i/j de i^>fßun$ 
^ de f^oi trcmver deetitue: qu'elle fterciit efajMna^ d^ 
iooüST SU Frinee d^Onuage ei In Im. It^publiquje iL^ urntqu^ 
V fioD nfibedon et de son ^ßaäüoh : que l^aAure ^rtA j^ 
^^Hboit d«; hd parier xi'^jjt pas d^uue jjmXxoth k mn fKm^ 
"^ doixzfteir un*; r^onte d'abord- 

J*: lui di« gu*: ^^ n*: ratteudcü« pa« lA'Äi plu«^ ^pM? 
J^ «i5»filkr K5uU3m*^m S*. Mnj- dj rrnilo-jr peaM»er ^ ^ 
'^Änlar la enw»*: Kmt wm xna pyiirt d* vu^ - p^i 



*lr Ju- Üi- qn** iüiii;»erenr nihToir j^tiirmifi fit ardöDne 
etil jiLTjrr >i'j 0'* dTlftJ'i. L'linT»erifctrioe me dit cfaeje 
^:TC*if purftii^^jD-rin bit^i- e* on tüit* lüpprairroii übel D 

■c^rciTrMSfcTj.-L i ::i>r 't»;i.i.'T Qejr.i*- lit^cre dazu jt TicBtt i^ j 

riiiTiC^ iDc f; 't»?-i.Lcicwi:: £<: cxftsiccif «crlePiiDoedXiriag«» 
>ar «vji r^iv-iT.. >iL- i-Zr iz li ?""■ }*■•' « de lefnrs «snöaiB. 
V^üiLi ;.r .1^ £jf :^T ;' it:» *c:.f!i'2Ti ie P"" dOruig« * 

meat. Er »^lie ai-? i?iiLi.i«L4 -^joimeii: oeiA aIL^kl. Je ^ 

par la demis«>i»ju du P"" * Gille* ü ▼ av».Hi inoyen de ^ 
mertre le* adSiireä^ que v:»f qa»e Sa. Maj. disoh ei»»t tres 
vrai qu*ü taloit arrazi;^»fL" 'i iborl ies Flnaaces^ que c'etoU 
Ä preseut le prinoipal objet de racceudon du P" d* Orange 
et de tout le gouveraemeut, que oelui qui ecoit Tenu * 
la place de G-illeö etoit uu homme 'ir«.>i:. bieu intentiono* 
aotif et laborieux, qui ue perdoit pas un monLent de tefl^ 
pour avaueer Timportaut ouvra;ce d'uu nouvel arrang^ 



ment de Finances, et qu'il j avoit lieu despörer que 
cet arrangement pourroit commencer k avoir lieu au 
,1 Janr. 1750. Et je lui expliquai la difförence de la 
lev^e des taxes par Fennes, et par coUecte, avec les 
avantages de la demi^re. Quant ä la consistense de 
Tint^rieur du gouvemement je lui dis que le P*"® avoit 
^t^ beaucoup travers^ par ceux qui avoient ^t^ era- 
ploy^s, que les ministres que la R^publique avoit eus 
lui ^toient certainement connus, et que le Mar' Batthyany 
lui auroit ' certainement rendu compte de M' Q-illes, qui 
^toit son grand ami. Oui dit Tlmpdratrice, je le con- 
nois par Batthyany, et j'ai vu une lettre de con- 
doleance que vous lui avez derit k ce sujet. A 
Toccasion du P" Louis eile me dit que nous aurions deja 
pris le P<^® de Waldeck et de Birkenfeld. 

Je lui dit que cela ötoit vrai, mais que la m^thode 
employde pour les avoir n'^toit pas des plus reguliferes, 
et que je pouvois assurer Sa. Maj. que le P^ Louis n'^toit 
pas inform^ de la demarche que j'^tois venu faire pour 

* 

le demander k Sa. Maj., que le P""® d'Orange avoit jug^ 
qu'il ötoit plus d^cent et plus convenable k la confiance 
qu'il met k Sa. Maj. d'avoir sa permission et son aveu 
avant de faire la proposition au P*^® Louis ; et que pour 
moi je ne m'y serois pas laiss^ employer autrement. 



Le 10 Octobre 1749. 



•de 



Apres avoir vu representer k Schönbrun uoe peti'Ä^^ 
comedie par les archiducs et archiduchesses , ä la quell ^ 
j'avois ^t^ invit^ par rimp^ratrice ^ et ou il n'y avoi* 
d'etranger que moi j'allai k 7 heures attendre le Mar^' 
chal Batthyany dans sa chambre. H y vint peu apre^' 
Je lui dis que j'ötois venu expres pour rentretenir en parr-' 
ticulier et en ami: que je souhaitois fort d'avoir l'occi»--' 
sion de parier a TEmpereur, et k rimp^ratrice , que j 
n'avois pas demandö d'audience depuis la premiere qu- 
j'avois eue en arrivant, parce que je voyois que tout 1 
monde m'observoit, et ^toit aux ^coutes; que si j'enob^-^' 
tenois, je serois oblig^ dans la necessitö de dire au-^^ 
Comte d'Ulfeld ou au Comte de Kaunitz, s'ils le savoien -^^ 
d'avance, de quoi je voudrois parier; (ce qui ne plairoi^-^ 
peut-etre a Sa. Maj.) ou bien de les choquer, en le leui^^^ 
cachant: que j'avois remarqu^ que les ministres dtoien^E"-^ 
fort jaloux chaeun sur son departement; que quoi vivan#K^-^ 
fort bien exterieurement ensemble, ils ^toient assez froid^^^* 
dans leurs politesses Tun envers Pautre, et qu'il ne nw 
convenoit pas de donner occasion k aueune seine enl 
eux: qu'il y avoit plusieurs que je pourrois dire k PEm- 
pereur ou k Flmpdratrice qu'il ne conviendroit que j( 
•^isae aux ministres qui en devroient faire rapport, peut-^ 

^ la Conference: que je pourrois recevoir des ordre^ 



II 



dans une conversation k qui parier, de quoi, et comment: 
et qu'alors je serois hors de peine et sur de mon fait: 
que' rincommodit^ de M' de Bunnania l'avoit battu et 
appesanti, avant qu'il fiit tombd malade serieussemeut 
qu'il y avoit dix ou douze jours qu'il s'^toit chargö de 
me donner des eclaircissements sur la fayon de me con- 
duire; que ne prevoyant qu'il se remit encore si tot, je 
m'adressois k lui M"^ Bathyany le priant de me conseiller, 
ou s'il ne le pouvoit pas, sanö risquer, qu'il voulut cher- 
eher une occasion de dire tout net k la Reine ce qui 
sMtoit pass^ entre nous et de demander ses ordres': le 
priant de ne me pas commettre: que le parti que je prenois 
de lui parier net, ^toit le seul pour ne pas faire de faux 
pas, et pour ne point me donner des airs qui ne me con- 
venoient pas, ötant ici comme particulier, et sans carac- 
tfere. Le Mar^ me promit de me donner reponse Di- 
manche 13 et dit.qu'il donneroit k la chose le tour con- 
venable. 

Le Dimanche 13 Octob. Je-n'allai pas le matin k 
Schönbrun comme j'en ^tois convenu avec le Mar^ Bat- 
thyany, parce que toute la cour venoit k onze heures en 
ville chez Tlmp^ratrice Douari^re , assister k la c^remo- 
nie du mariage du Comte Charles Palfi avec la C**® Jo- 
»ephine de Staremberg dame d'honneur de Tlmpdratrice 
Douari^re. J'avois cömpte d'y trouver le Mar^ avec Tar- 
chiduc ; mais celui ci etant un peu derang^ le Mar^ ^toit 
restd ^k Schönbrun avec lui. J'y allai le soir. II me 
dit qu*il s'ötoit acquitt^ de ma commission, que FEmpe- 
reur et Flmpdratrice me verroient en particulier, que je 
n'avois qu'k me rendre le lendemain k onze dans la cham- 
bre ou nous ^tions, qui touchoit k celle de l'Archiduc 
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et que l'Empereur y viendroit tout seul: que Flmpöra- 
trice avoit trouve qu'il valoit mieux que rEmpereur me 
parlat le premier, parce qu'elle ne pouvoit pas si bien 
venir lä. Je dis que je m'y rendrois k Theure. La con- 
versation s'ötant mise eu traiu ; et le Mar' Batthyany lais- 
sant echaper plusieurs choses par les quelles je remar- 
quoi qu'il essayoit si je me voulois ouvrir a lui, je pris 
le parti de lui parier net sur le .sujet de mon voyage. 
D'abord que je lui nommai le P ■ Louis, il m'arreta tout 
eourt, et me dit, (me priant de n'en rien laisser paroitre) 
que la Reine lui avoit dit tout ce que je lui avois dit 
dans ma premiere audience : qu'il savoit que la Reine avoit 
beaucoup de eonsideration pour le Prince Louis, qu'elle 
ue s'en deferoit qu'avec peine, qu il crovoit pourtant qu'elle 
lui permettroit d'entrer dans le service de la R^publique, 
mais qu'il craiguoit que je ne roncontrasse de la diffi- 
culte chez le Prince Louis lui meme: que ce Prince savoit 
si clairomeut Tinterieur des choses chez nous, qu'il seroit 
difllcilo lo persuader; et que pendant qu'il avoit com- 
mande a Breda , il avoit ete si d^goute, qu il avoit Üi 
plus d uue fois sur le point de demander k se retirer- 
Je dis au Mar que j 'avois bien apprehende de rencon- 
trer de la ditficulte chez le Prince Louis; mais que j 
uo me rebuterois pas : que je ferois tout ce qui seroit e 
mon pouvoir pour lui prendre le poste qu'il viendroi 
oooupor daus la Kepublique aussi facile et aussi agrdabl 
qu'il siMvit possible. Le Mar ^me fit |entendre que je fe- 
rais pout-otiv biou en m'en retourmint de passer p 

Brimswiok. 

La voillo au soir j'avois ete chez le Comte d'ülfe 
Ji qui i'avoisi domaude s'il uy avoit pas encore de no 
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velles du Prince Louis. II me dit qu*il ne le savoit pas^ 
n'ayant pas 6t4 de deux jours ä la cour: 

Lundi,14 Oct. 1740. Je me rendis un quart avant 
onze heures a Schönbrun ä la chambre du Mar' Bat- 
thyany : Un peu apres onze TEmpereur y entra par la porte 
qui donne dans la chambre de Tarchiduc. H parla un mo- 
ment avec le Mar^ et moi. Le Mar' se retira. L'Empereur 
alla dans une embrasure de fenfetre et me dit avec un 
air riant et ouvert, Eh bien, me voila, qu'avez-vous ä prä- 
sent k me dire? Je lui dis que j'avois souhait^ d^avoir 
?honneur de Pentretenir sur la Situation des affaires g^- 
n^rales de l'Europe et en particulier sur Celles de TEm- 
pire , afin que sur les idöes que je recevrois de S. M. 
je pusse donner au Prince d'Orange les informations ne- . 
cessaires pour diriger les affaires dans la R^publique d'une 
fagon que secondant les vues de Sa. Maj. et agissant 
sur les memes principes, Ton put avec un peu de tems, 
et de conduite, faire refleurir, et donner de la consistence 
et de la vigueur au seul Systeme qui pouvoit soutenir la 
libert^ de TEurope , et la maison d'Autriche. Je vous 
entens, dit l'Empereur, et je vous puis assurer qu'on ne 
sauroit ^tre plus forme ni plus d^termin^ que je le suis 
dans les memes principes. Vous pöuvez corapter la dessus. 
Mais dites moi que pensez vous sur la fagon d'y parve- 
nir? et s'il y a quelque chose a präsent k faire pour 
cela. Je ne souhoite rien plus ardemment, mais quandje 
consid^re la Situation ou nous sorames tous , je ne vois 
presque pas ce que nous pourrions faire, avec aucune appa- 
rance de parvenir au but. 

Nous avons döjk des traitös par les quels notre vö- 
ritable int^ret est constat^, et aux quels nous n'avons 
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qu'a nous tenir. Tout ce que nous pourrions faire de plus 
dans I'Etat ou nous sommes ne feroit que donner de 
Tombrage sans nous lier les uns aux autres plus que nous 
ne le sommes ddjä. Sur quoi je dis que je souvenois de 
tout ce que S. M. venoit de dire, et que je sentois par- 
faitement la difficultö, que la seule chose que Von pour- 
roit peut-etre faire avec quelque fruit pourFavenir seroit 
de former des liaisons plus etroites avec la Russie : qu'il 
y avoit un traitd entre S. M. et Flmp^ratrice de Russie 
fait en 1746 auquel TAngleterre avoit iti invit^e d'acce- 
der, que je n'avois jamais vu ce trait^ , mais quej'avois 
oui dire que c'^toit im trait^ simplement d^fensif, qu'il 
se pourroit que ce traitö fut tel que la R^publique y put 
acceder aussi, ce dont je ne pouvois pas juger , que ce 
que j'en disois dtoit absolument sans aueun ordre , ni 
sans avoir aucune commission pour cela; mais que si ce 
trait^ ^toit tel que la Rdpublique put y acceder sans con- 
tracter des engagements qui serroient contraires a ceux 
qu'Elle a d^jk ou qui seroient au dessus de ses forces, 
il en resulteroit du moins ce bon effet, qu'en se liant 
plus tooitement avec les Russes^ Ton tiendröit en respect 
le Roi de Prusse. 

L'Empereur dit que cela seroit tres bon; mais que 
le malheur ^toit que la Russie est une machine si mal 
constitude en eile m^me, et si sujette k la corruption, que 
Ton ne pouvoit presque faire avec les Russes un ouvrage 
solide ; que Ja seule suretd qu'on avoit ^toit en la vie 
de rimpdratrice Regnante, que si eile venoit [k manquer 
Dieu seit ce qui arriveroit de ce pais qu'en tout cas si 
on en vouloit tirer parti, il faloit donner de Targent; et 
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^u'il seroit difficile d'effectuer cela vu Tötat ou ötoient 
les Finances tant de Vienne que chez les P. P. M. M. 

Je dis que quand on ne feroit que mettre la chose 
en train , ce seroit toujours autant de gagnö , par ce 
que cela entretiendroit les liaisons, qu'on devoit cultiver, 
et qu'en g^ndral je voyois bien qu'il n'y avoit rien de 
grand, ni de decisif k faire k präsent ; et que tout ce que 
Ton pouvoit faire ^toit de jetter des semences pour Tave- 
nir; et qu'en attendant Pon ne prit ni ici, ni en Angle- 
terre , ni en Hollande aucune engagement k part , qui, 
quelque grand qu'en put paroitre Favantage pour le prä- 
sent, put dans la suite prejudicier aux principes generaux 
qui devoient servir de base. A quoi TEmpereur dit que 
c'ötoit son opinion, et que je pouvois compter que per- 
sonne n'etoit plus en garde que lui 'contre tout ce qui 
venoit de la part de la|France,'^qui ne cessoit de faire 
des propositions k chaque Puissance k part, et que pour 
peu qu'on y pretat Toreille, eile en profitoit; et quelque 
fois m§me en faisoit confidence aux autres, en y ajoutant 
plus qu'il n'y a pour semer la mefiance entre les amis, 
mais que je pouvois etre sur qu'ü ne se traiteroit jamais 
entre cette cour et la France, sans les P. P. M. M., que 
du reste il faloit travailler k Tint^rieur, et se mettre en 
itat de se soutenir par soi m&me, et les uns les autres; 
que pour cela il s'agissoit de gagner du tems, et de con- 
server tant qu'il seroit possible- la tranquillitd präsente, 
teile qu'elle est Je dis que pour donner quelque consis- 
tence k tout le systfeme, il s'agissoit de s'assurer FEmpire, 
ou du moins la pluralit^ dans le coUege ^lectoral; que 
je souhaitois que Dieu conservat longtems la vie de S. M. 
mais qu'on mouroit k tout age, et que si on avoit le mal- 
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heur de perdre S. M., j'etois persuad^ que la France re- 
mueroit ciel et terre pour empecher que la courrone Im- 
periale ne restat dans cette maison que je regardois 
comme un point tres essentiel les mesures ä prendre pour 
Vy assurer. L'Empereur dit que j'avois raison mais qu' 
avant de tenter une aflfaire pareille, il faloit etre sur de 
^ son fait. Et qu'en coraptant les voix electorales on trou- 
veroit qu'on n'a pas le nombre süffisant qu'on pouvoit 
compter sur l'Eleeteur de Mayence, qui ötoit parfaitement 
bien dispose, un homme ferme, droit et un excellent pa- 
triote, que Treves etoit aussi trfes bien disposö^ mais mal 
situ^, de fa9on que non obstant sa manifere de penser, 
il ne pouvoit pas etre aussi ind^pendant de'la France 
qu'il le souhaiteroit ; que pour ce qui regardoit l'El' de 
Cologne, c'ötoit üne vraie girouette qu'il ötoit men^ par 
des ministres corrompus qui se vendoient au plus offi'ant 
et que par paresse et par indolence, il aimoit ä etre 
men^ , que tout ce que Ton pourroit jamais esperer de 
lui seroit de servir pour une faire^ un coup fourr^, mais 
qu'on ne le tiendroit jamais de suite. Quant au Roi d'An- 
gleterre l'Empereur temoigna avoir en lui la plus grande 
confiance ä cause de Tint^ret clair et manifeste de sa 
couronne, et de son Electorat , que par ce que sa fa9on 
de penser ötoit k couvert de tout doute; aussi bien que 
son caractfere personnel dont TEmpereur parla avec beau- 
coup d'estime. Quant au ministere anglois TEmpereur 
parla avec beaucoup d'estime du Duc de New-Castle et 
de ses principes. Mais il me dit qu'il ^toit informö d'une 
fa§on ä^'en pouvoir douter que le Boi de Prusse avoit 
non seulemeut des partisans en Angleterre qui Steint dans 
le Systeme de substituer dans TEmpire la maison de 
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ßrandenbourg ä celle d'Autriche, mais qu'il ötoit inform^ 
de choses qü'il ne devroit pas savoir. Quand je deman- 
cloi ä FEmpereur quelque detail, j'eus pour reponse de 
l^Empereur qu'il n'osoit pas soapgonner aucun des mi- 
xoistres, mais que cela pouvoit venir de quelque subal- 
-teme corrompu*). 

Quant ä la Bavifere TEmpereur dit qu'il n'y avoit 

:rien k espdrer de ce cotd Ik du moins jusqu'k present: 

<jue TElecteur ^toit un Prince de mörite, et qu'il rj avoit 

a cette oour des gens qui pensoient bien mais que pour 

y faire des affaires, il y faloit de Targent. Que le Palatin 

ötoit livr^ k la France , que Wachtendonk qui menöit 

töut Ik, ^toit un trfes mauvais sujet vendu et livr^ k la 

France; et qu'en general Te^prit Fran§ois y regnoit; k 

quoi le Prince Frederic de Deux Ponts ne contribuoit pas 

peu. Au sujet de la Saxe TEmpereur dit qu'il croyoit que 

cette cour ötoit suffisamment connue, qu'elle se ruinoit 

par ses foUes depenses qui la mettoient dans la necessitd 

de recevoir des subsides de la France: qu'il apprehen- 

doit des troubles de ce cotö Ik, parce que le Steuer est 

dans iine grande confusion; que le Roi de Prusse depuis 

longtemps a fait acheter des actions du Steuer soi^is main ; 

et qu'k präsent il en fait acheter publiquement et en son 

nom tous les jours; qu'il ötoit k craindre que quand il en 

auroit une aussi grande quantitö il remanderoit le ca- 



*) Le 14 Oct. le Comte d'ülfeld me pria de ne jamais faire 

aucune mention de ce qu*il m*avoit dit touchanf le Duc de Bedford k 

caase qu'on avoit resolu dans le conseil de cacher la chose tout & 

fait de peur de d^couvrir le canäl par ou on avoit des informations et 

de »e faire un ennemi irreconciliable du Duc de Bedford. 
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piU* . »r. -- v: ju« *•- pvuvv; Uü 
u«riu:: u ptvuuiv: (4U'!:;iqu* psn.'*:; U-: ia^JL£Djiaii:e t'.i.^- .E 
»^tt^.. •r: ^UAi^- d tr"* p«^Ui*rqu»r *f TjUBBVaPesi" .ainaL. :ill 
>t»v«tj:. iL,, u i ruw u- fc" piU' cttiaii*" cnrrm^e-JjLi 
ou: et iA>üJLii4r:iJt^jLy*rx: . apprtüusiicio: an- t^- -öiL ii 
iiuor^- i«- jv u*ri umitf' r. Uli- £ide»6£:: 2Taii£i" mre- k 

iKßW U i'^i^u*" pijtv xair* C-etl* ««murrti»- amaL. J. .: 

ti vu V -ri '.♦ ■ . «j-v u k c iia o » '. • «4 u • <j>iia p ün vro: i a vcjz r Q -z sa^&SBfii 

< j*:jLi»r:ji»*" k'ji: *: i. mv^)!:*'" lüU' fctiioj fi:. conveiumc 
'^iuiü' » uj qa': ^'-luüjur uu- !•• l:*rme* cherehoit h 
«uit;«- '-tau X' *:«^uiu»MOj jfyiiffrajv t: au*- suivaiiT ee pii 
*:i\*' u»T\ni *;j*«-j«^i*»f c i<jiii*:mt" cett* conüiBioii . Pü 
\^iK\x' u:. quj «riuxui: uitLi aiii*b. au* rfetoii lä «n ^ 
i*«?ia ö«j: piajj jiuui^ üu'i 7 an'üi: ontr* eela chez 1 
UJ nju' f:. ^r^xk^iL uu eiupeciiür au'i! ii eu: mi p)aii& 
qu*. öc. iuarotv« «je:. Jr^iuent es: uiiiout et qu'il & 
vüi: qul. tLwjv. uu*- iui^ di: au'i. aouueroit une main. po' 
cuüWfrv«r p^uaaii: ui* tk- li* Biießk. e: qne la Heine 
r«pn: apr^r isa juar: afn. au ql pu: dire que lui seul »vi 
-ev*. ttapauit ck- la couBerrei e: prarder et enfin que c'ö* 
** piUf aau>rereu2: «smiem: out ] oi; pui avoir. et qn: 5 
faomuouoi: aatan: er xemb df paix ouen tems de ^osrr 
i. fiauiK: qiK iii prudenct- ne pennettoii pas de desaniKf 
p^uttan: xxuL etoi: s: puifiBaiumenT arme: de sorse ^ 
ju mawui. d'Anmcht ^toit obii«ref dentretenir 
ii*fsc AU utiii* dt^ lOOOtX» hoiniiie> eii Autriche , 
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Boheme et Hongrie , outre les troupes d'Italie et des 
Pais-Bas. 
i A la fin je dis, que le tableau qiie TEmpereur ve- 

noit de faire, representoit des objets fort tristes , que je 
voyois de tous cotös des difficult^s trfes grandes et pres- 
que insurmontables ; mais qu'il ne faloit pourtant pas 
f perdre courage, ni quitter la partie; k quoi l'Erapereur 
i dit que ce n'^ioit pas Ik non plus du tout la conclusion 
r qu'il en vouloit tirer; mais que dans toute graüde aflfaire 
j il valoit toujours mieux faire d'avance les difficultös, 
^t tacher de les lever d'avance, que d'etre arretö apres 
cela par des difficult^s impr^vues ; que pour lever toutes 
Celles qui se presentoient k präsent, il faudroit beau- 
coup de temps de concert et d'union, mais que le prin- 
zipal ^toit de gagner du tems , et qu'alors on pourroit 
^^ire beaueoup. II ajouta que quant k Tunion et au con- 
cert avec les P. P. M. M. on pouvoit compter toujours 
^^ir lui. H parla au long sur la fausse politique de ne 
"^ouloir point donner de subsides pendant la paix. H me 
^^ beaueoup de questions sur Finterieur de notre R^pu- 
•^'ique, ce qui me donna oecasion de lui parier encore du 
*^** Louis, k quoi il me dit qu'il en avoit parM k Tlmpd- 
^^trice. 
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20 Octobre 1749. 

Nouö parlames en suite *) des affaires generales. Le ^=s 

Corote ülfeld insistoit toujours sur la necessit^ de tra 

vailler ä s'assurer de la Russie pour des subsides. II m'esi 
dit qu41 avoit raison de croire que l'Angleterre en don- 
neroit plutot au Roi de Sardaigne qu'k la Russie, qu'il 
avoit apparence que c'^toit sur le tapis. II ajouta que poui 
tenir le Roi de Prusse ^i bride il n'y a que la Russie 
et quand il est en crainte tout son patrti dans l'Empire 
est plus maniable, et au contraire, qu'il faudroit encore fair^ ^< 
quelques tentatives sur Cologne et sur la Saxe, que Mi^^i^ 
Guydikens passant par Dresde leur avoit fait des pro^K=3 
positions generales/ k quoi Mr. de Brühl avoit repond^^ -^ 
qu'il prefereroit toujours les subsides anglais aux frangais 
II pleignoit beaucoup la Situation, ou nous ätions toi 
entre la France et le Roi de Prusse. Et il me dit que TEmperi 
voyait k present clair mais, qu'il avoit eu trop bonr^^^e 
opinion du Roi de Prusse en 1742. Que cette bonne opinicni»!! 
avoit produit la conclusion du trait^ de Breslau, que FEi 
pereur avoit faite avec le Mareh. Neiperg, et que l'Empere" 
n'avoit pas cru le Roi de Prusse coupable de faire ce qm-^il 
a fait depuis, qu'il avoit compt^ sur sa parole et s'ötoit m^me 
flattö qu'il lui vouloit du bien personellement. II me dit que 
la communication du traitö de 1746 avoit 4t6 faite en A23- 
gleterre. 




^) Es ist von einem Gespräche mit Ulfeid die Rede. 



Mercredi 22 Oct 1749. 

Le marechal Batthyany vint chez moi, et me dit de 
la part d« rimperatrice que jen'avois qu'ä me trouver le 
lendeinain matin chez lui, que rimp^ratrice y viendroit, et 
que je pourrois lui parier dana la chambre du Marechal. 
Le lendemain 23 j'allai chez le Marechal, qui me lai&sa 
damB une chambre seul^ et aüa chez rArchidxic. J'avais 
a4tendu quelque tem* lorsque j'eutendis. ouvrn: la porte 
da ootä de Tappartement des Axchiducs. C'^toit l'Imp^- 
ratrice. qui fermant sur eile la porte s'avance vers moi, 
et. me dit que le Marechal lui ayant dit, que je. sonhai- 
taiß de rentretenir, elles'ätoit rendue Ik, que TEmpereur 
Im avoit dejä rendu compte. de tout oe qui s'etoit passd 
et de tout ce que je lui avois dit; Je lui die que j'avois 
souhaitiS de recevoir dfelle mSme ses ordre» sur ce que je 
devois faire ultörieurement touchant le Prince Louis. Sur 
quoi elie me dit qu'elle avoit dabord fait öorire par Batthy- 
any au Prince Louis, qui avoit repondu qu'il oböiroit 
i. ses ordres si eile vouloit qu4l entrat au Service de la 
TÖpublique; mais qu'elle ne pouvoit pas me cacher que 
le Prince Louis faisoit des difficultes fonddes sur Tötat oü 
il avoit vu les choses en Hollande, et sur le caractere 
variable du Prince d' Orange; qu'il disoit que jamais il 
ne pouvroit.se resoudre k quitter tout a fait son service 
(a Elle) et qu'il souhaitoit de conserver son regiment et 



aon caractere de geneml de F Infanterie. Voaa compre- 
nez biea; dit eile, qae c'eat poar ae menager ane 
porte de derriere, ea qu'il voye, qu'il ne peut 
pas §tre d'atilit^; ea quoL j e ne le puis pft» 
blamer. 

Je lui dia qoe 'fea etois plus mortifie qa'ätonii^ 
Limperatrice (dit) qae ponr aoa gouvemement d'Adv 
U le devoit quitter mais poar aon caract&re de genenlf 
et soa regiment il devrait le garder, et qii W ne poaTcntpa» 
troaver maavaia d'EUe qa'EUe prit en ceci le parti daPrince 
Lonia, qa'EIIle aimoit^ qa*£Ile eatimoit, qui Im aparte- 
noit de prea, et qa* eile ne cederoit qae par conadentioii 
et par amitie poar le Prince d' Orange et poar la Ripabh- 
qne qae c'^toit ce qa'^elle poairoit me dire aar ce aoget 
Ik; et qoi'elle attendoit qae le Prince loi ^crivit k l'Eia- 
pereor et a Elle demander le Prince Looia; qoe dansla 
lettre qae j'avois apport^, le Prince d' Orange dißoit 
qa*il le prioit d*ajouter£oi k tont ce qae je diroia de i^ 
part; maia qa^il nV avoit rien de ce point-ci en ptf- 
ticalier. Je loi dia qae je ne manqaeroit pas d^en £uie 
rapport aa Prince d^ Orange, maia qae je aerois an pea 
embaraaae qael toar j donner paiaqae je ne poavoia paa 
loi ecrire lea veritables raiaona dea difficultea qae fsuaoit 
le Prince Looia. Sarqaoi T Imperatrice dit qoe je n'avoia 
qa'k faire venir lea difficoltea de aa part kElle, et qa'en 
effet Elle ne voyoit pas poarqaoi Ton refoaeroit an Prince 
Lonis dea conditiona^ qae Ton avoit accordees k d'antres 
qui ne le valoient pas. 

EUe dit en badinant: Prenez le Prince deHilborg^ 

^"^oaen. Nooa voaa le donnerons volontiers. Et aa religion 

IMS faire difficalt4. II n^en est paa trop charg4. 
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A quoi je lui dis que je la remerciois tres humblement 
de sa bont^; mais que nous en avions döjä assez et trop 
de cette espfece. Je lui dis que le cas ^toit different, et 
que le pied sur le quel on le demandoit, n'ötoit pas celui 
sur le quel on avoit pris les autres generaux, ni pour ^tre 
ßimplement k la tete des troupes, comme S. M. en ^toit döjä 
inform^e. Elle convint de la difference qu'il y avoit: mais 
eile me repeta que le Prince Louis ne vouloit pas aban- 
donner enti^rement son Service, et qu'elle ne le pouvoit 
pas exiger de lui. Apres quoi eile s'assit faisant des 
excuses qu'elle ne pouvoit rester longtems debout. 
Elle dit que quand on oonsideroit la Situation ou nous 
nous trouvions tous, il y avoit de quoi tremblA*, non seu- 
lement par les circonstances exterieures, mais encore plus 
par la fa9on de penser; qu'il n'y avoit plus personne 
qui pensat en grand, que debonnefoi il n'en ötoit pres- 
que plus question; que chacun pensoit ä son inter^t, non 
son veritable interfet, mais k un petit interlt present pour 
une semaine, ou pour un jour, sans considerer si ce 
m^me interöt apparent n' entraineroit pas une ruine certaine 
et inevitable au bout de dix jours, que les Princes d'AUe- 
magne en ^toient presquetous r^duits lä; que leur sötte 
vanit^ et leurs folles depenses leurs reduisoient k la ne- 
cessit^ d'etre au plus offrant; que la France en profitoit 
et s*en ^toit tellement rendue la maitresse; qu'il n y 
avoit presque plus rien a attendre de 1' Empire par ce que 
tout y etoit corrompu , que le seul moyen de les faire re- 
venir ^toit T argent ; qu 'apres les pertes qu 'eile avoit faites 
pendant cette guerre ses finances ^toient dans im ötat, 
k avoir besoin de la plus grande attention et du plus 
grand soin pour pouvoir se soutenir et se retablir un 
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peu, que quand eile ^toit venue ä la couronne, eile avoit 
trouvd tout dans le plus grand d^sordre, et dans la plus 
gpande confiision; qu0 ses ancetres avoient negligä pen- 
diant la paix les möyens: de se retablir; qu-elle tachoit 
ä present de faire mieux qu'ils n' avaient fait, qu'elle avoit 
fait de nouveaux reglements contre les quels. on crioit 
beaueoup;- qu'ä- quelques' egards eile croyoit que c^etoit, 
Sans raison^ et simplement par ce que Ton ^toit accoutum 6 k 
piller, et qu'on souhaitoit de continuer liB meme train, 
que pour d' autres on ne pouvoit pas tant s' en ^tonner parce * 
que V on mettoit des charges sur des gens que n' en avoit 
jamais porti^ ou bien par ce qu' on les repartissoient au- 
trement. Mais qu' eile ^toit pourtant oblig^e die charger 
se8 sujets pour leur propre bien pour la conversation des 
ses etat«; et pour n^etre pas toujours ä la charge- de ses 
alliös, comme eile avoit ^t^ par le passö, et comme on le 
lui avoit reproch^ ; que si cela lui reussissait, eile esperoit 
d'^tre en etat dans quatre ou cinq ans de soutenir un 
choc; mais qu'il lui faloit ce tems la, au moins de paix 
et de repos pour se remettre; et que je poiivois etre sur 
qu' eile n' avoit pas la moindre pens^e de recommencer la 
guerre, ni de chercher querellie ä personne; qu'ellie aimoit 
mieux quelque dur et quelque facheux que cela fut souf- 
frir tout de la part de la France, de la Prusse, et des 
princes de T Empire; qu'on faisoit k TEmpereur et ä ses 
ministres dans V Empire des avanies, dont je n* avois pas 
d'id^e, (eile prononga ces mots avec un feu et un air 
d^indignation qui me frappa) mais qu'ellfe dissimuloit ä 
present tout cela; qu'elle savoit bien que l'Angleterre du 
i^oins quelques personnes en Angleterre ne pouvoient 
ou ne vouloient pas se persuader, qu'elle n'eut pas le 
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desseiu de recuperer la Silesie: mais qu'elle me protestoit 
qu'elle avoit renonc^ ä toute idee pareille, qu'elle ne 
souhaitoit rien tant que de n'avoir jamais plus la guerre 
avee le Roi de Prusse; qu'elle s'en ötoit trop mal trouv^e 
et qu'il sembloit que sesgens tant soldat&qu'officiers avoient 
une terreur panique pour les Prussiens; qu'elle laisseroit 
ä sou fils et aux circonstanoes . futures cette affaire lä> k 
demeler^ que. pour. eile sa re8olution:etait ferme de ne point 
coimnencer derquerelle avee. le roi de. Prusse et que ce 
qui faisoit: qu'elle appröhendoit toute querelle de sa part, 
^toit qu'elle ötoit sure qu'il ne commenceroit jamais »ans 
^tre auparavant assur^ de la France, et de la Turquie: 
que sa Situation k cet egard ^toit plus facheuse que celle 
oü avoient ^t^ ses ancetres, qui n' avoient iti expos^s que 
de deux cot^^ au lieu qu' eile avoit xme troisifeme ennemi 
plus dangereux qu'aucun des deux autres, et qui ä de 
tres grandes defauts, joignoit de trfes grands talents; 
qu'elle ne voyoit aueune pr^caution eflficace a prendre 
contre ce Prince, ni aucun moyen de le tenir en öchec 
- que par la Russie; qu'elle 6toit sure que si TAngleterre 
pouvoit se resoudre ä donner k la Russie un subside 
pour quelques annö«»s, la Russie s'engageroit, a tenir un 
Corps considörablc de troupes k la disposition de TAn- 
gleterre, et que 100 milles L. St. suffiroit, et probablement 
beaucoup moins; qu'un subßide pareil feroit non seulement 
un effet präsent, mais que s*il arrivoit im changement 
en Russie, dont le gouvernement ötoit assez chancelant, 
ce subside seroit un motif puissant pour le gouvernement 
suivant: qu'il ötoit facheux que TAngleterre ne vouloit 
pas considerer en ceci non seulement son veritable inte- 
ret mais m^me Toeconomie qu41 y a de donner k tems 
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de petites sommes, pour en öpargner de beaucoup plus ' 
grandes ; que si rAngleterre vouloit se preter k cette id^e, 
eile (rimp^ratrice) commenceroit ä respirer et k voir jour 
k rötablir les affaires de TEurope; que sans cela eile en 
desesperoit presque : par ce qu*il ötoit trop tard pour rien 
faire dans TEmpire, ou la France avoit la sup^rioritd; 
et que quand meme on y pouroit faire quelque chose, 
encore faudroit il que le roi de Prusse fut tenu en ^chec, 
pour qu'on en put avoir Teffet. Je dis que j'ötois, et que 
j'avois toujours 4t6 de cette opinion, et que la Russie 
seule pouvoit tenir en bride le Roi de Prusse; et qu'ä 
cette occassion je me trouvois oblig^ de representer k 
Sa Maj. combien il ^toit important, et de son inter^t de 
preter Toreille k ce qui lui venoit de la part du Duc de 
Newcastle qui pensoit sur ce sujet aussi juste et aussi 
solidement qu'on le pouvroit souhaiter, que les demar- 
ches faites depuis peu de la part de TAngleterre envers 
Elle, n'ötoient pas dans la vue de faire parier Sa Maj. 
la premiere, pour en tirer profit, ni pourtrainer, ni dans 
aucune autre vue cach^e, mais simplement pour fortifier 
les mains du Duc de Newcastle, et afin que par quelque 
moyen apparent, et par quelque argument plausible de 
la part de cette cour, et put se trouver en ötat de main- 
tenir ses idöes contre ses confrferes dans le ministfere qui 
ne pensoient pas si juste que lui, et que cela feroit grand 
plaisir au roi lui mime, dont la fagon de penser personelle 
mMtoit connue. Vous croyez donc dit eile que Ton 
devroit d'icisepreterkces idöes deTAngleterre? 
Je lui*dis qu'en honneur et en verit^ je le croyois et que j'etois 
persuad^ que c'^toit l'unique moyen de conduire peu k peu 
l'Angleterre au point oü eile devoit Itre. L'Imp^ratrice resta 
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im moment sans parier; puis ellerepeta que si Fonpouvoit 
s'assurer de la Eussie, il y auroit quelque esperance de 
meilleurs tems, mais que sans cela, eile ne voyoit rien 
de bon ä faire: qu'elle souhaiteroit de pouvoir y contri- 
buer, mais qu'elle n'^toit reelement pas en^tat; que Ton 
lui disoit qu'il faudroit au d^faut d'argent, faire d'autres 
plaisirs k ses voisins par quelques cessions, pour l^s 
gagner par lä; mais que ce moyen ^toit plus propre ä 
nourrir leur aviditö qu'k les gagner, et que par la Prag- 
matique Sanetion il ne lui ^toit pas permis^ d'ali^ner de 
ses Terres; outre qu'elle avoit m^me besoin de tous ses 
fonds pour le soutien de ses troupes; que le nombre sur 
le papier ^toit cent et dix milles hommes, mais qu'elle avoit 
perdu par desertion cet ^t^ 15 mille hommes de 20 miUe 
recrues qui avoient it6 faites, que non obstant la deser- 
tion qui continuoit encore, on recrutoit toujours et que 
cela emportoit beaueoup d'argent, qu'elle voyoit bien que 
de montrer de mauvaises finances n'^toit pas le moyen 
de se faire respecter; qu'elle souhaitoit qu'onlui crut des 
Tresors, et qu'elle seroit fachd que ses ennemis sussent 
le veritable etat de ses affaires ; mais qu^elle me parloit con- 
fidemment par ce qu'elle savoit qu'elle pouvoit se fier ä moi, 
et que je n'en ferois pas de mauvais usage ; que ce qui lui 
faisoit une peine trfes grande, ^toit qu'enAngleterre on se 
faisoit une affaire de la toumer en ridicule; qu'on y 
avoit dit qu'elle avoit employö les subsides ä batir Schön- 
brun, mais qu'elle pouvoit m'assurer qu'elle pouvoit en 
cas de besoin montrer le compte des subsides, et qu'il 
n'y en avoit pas eu un sou de diverti ä d'autres usages, 
mais le tout employ^ au payement des troupes. Elle me 
parla de F^tat de notre R^publique avec beaueoup d'af- 



.1 



28 



fectioa et d'inquietude, et me fit beaucoup de questions 
relatives aux personnes qui ötoient pröseatement employ^ß, 
et k' la probabilitä de redresser les finances ; et du total 
de la Situation ou ^toient ses alli^s, aussi bien qu'elle 
mSme, eile conclut encore que nous avions tous besoin 
de paix et de repos pour nous remettre; ajoutant que 
nous devions rester unis et que je pouvois compter sur 
sa formet^ k cette ögard et sur sa constante resolution 
a ne se jamais embarquer dans aueune negociation avec 
la France, qu'elle esperoit qu'il n'arriveroit rien qui la 
mit dans la n^cessitö de prendre des mesures oontraires 
ä ces prineipes, mais que si les Turcs lattaqueroient, le 
Roi de Prusse entreroit d'abord sur ses terres, et qu'alors- 
eile seroit obligöe d'en piaaser par oü la France voudroit. 
Elle me permit de pad*ler k celui ou k ceux des ses mi- 
nistres que je voudrois sur Taffaire du Prince Louis et 
sur Celle de la Russie et revenant d'elle m&me sur le 
prince Louis, eile dit que c'ötoit un grand sacrifice de 
sa part: mais que c'ötoit pour le soutien du parti qu'elle 
le faisoit. 



Vendredi 31 Oct. 1749. 

Pendant que j'^tois avec TEmpereur ä la chasse du 
sanglier il vint un message de^ la part du C*® de Kö- 
nigsegg-Erps pour me dire de me trouver ä 6 heures du 
soir ä rantichambre de Flmpöratrice Douariere. Je m'y 
rendis. Mr. Tron ambassadeur de Venise eut sa premifere 
audience. Aprfes qu'il fiit sorti, je fus admis. L'Imp^ratrice 
^toit assise dans un'fauteuil noir au fond de la chambre 
sous lin Dai noir, devant une table couverte de noir, la 
chambre comme tout le reste de l'appartement tendu de 
Velours noir. Je m'äpprochoi de rimpdratrice, je lui dis, 
en substance que j'^tois trfes fächö que la maladie de 
Sa Maj. m'eut empechä d'avoir Thonneur plutöt de lui 
faire ma cour que j'avois pris la libert^ de m'adresser 
d&s mon arriv^ au C® de Königsegg: et que je lui avois 
remis une lettre du Prince d'Orange , que je ne -doutois 
pas qui n'eut 6ti remise k Sa Maj., que je prenois la 
libert^ de me mettre aux pieds de Sa Maj. et de me re- 
commander k sa haute protection. 

Llmpdratrice , me dit qu'elle ötoit tr^s aise de me 
voir, qu'elle me connoissoit par le Prince Charles, et par 
le Prince Louis (mon neveu) qu'elle savoit combien 
j'avois iti zöl^ pour le bien public, et pour le maintien 
de Tunion entre cette cour et TAngleterre et la Republi- 
que: qu'elle avoit re9u la lettre du Prince d'Orange par 



la quelle eile voyoit que le Prinee d'Oratige avoit beau- 
coup d'estirae pour moi, et qu'elle seroit charm^e, de me 
r'endre Service: que depuis bien des ann^es eile ^toit in' 
commodöe, et que la rnort de TEmpereur et tout ce qui 
^toit arrivö depuis, avoit achev^ de perdre tout ä fait sa 
sant^ ddjä derangöe auparavant. 

Elle me demanda des nouvelles de.la sant^ du Prinee 
^ d'Orange dont eile parla avec toute la distinction, comme 
d'un prinee de talents extraordinaires , s4nforma de la 
princesse, et entra en d<5tail touchant le jeune prinee et 
la princesse Car' sur leur age, s'ils ^toient robustes, et 
s'ils se portoient bien. Elle dit qii'elle louoit beaucoup la 
princesse de les avoir voulu nourrir, eile m^me, qu'il y 
avoit peu de princesses qui eussent voulu se soumettre a 
une pareille sujettion. Je lui dis, que j'^tois extremeraent 
sensible ä Thonneur que m'avoient fait ceux qui avoient 
parlö de moi si favorablement k Sa Maj. que je n'ambi- 
tionnois rien de plus que de me rendre digne de son 
estime et de sa protection; qu'il n'ötoit pas ^tonnant que 
la perte de TEmpereur son ^poux et tous les tristes evene- 
ments arrivös depuis eussent gät^ sa santö; que je pre- 
uois une part infinie a l'^tat oü je la voyois, que j'espe- 
rois qu'elle se remettroit et que je ne serois pas priv^ 
des occasions de lui faire ma cour. Et je lui repondis en 
detail sur tout ce qu'elle me disoit du Prinee d'Orange 
et de sa famille. Elle me dit qu'elle seroit charm^e de me 
voir toutes les fois que sa sant^ le lui permettroit et me 
repeta qu^elle se feroit un plaisir de me rendre Service dans 
les affaires qui m'avoient ammenö ici. Elle me fit un 
signe de töte, en guise de reverence, surquoi je me re- 
tirai; et je retournai ä Tantichambre ou je remerciai la 
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Grande Maitresse Comtesse de Bahr et fis ma rev^rence 
au Gr. M. C® de Königsegg-Erps. 

Apres moi Ton fit entrer Mr. Durazzo envoy^ de 
Genes, qui eut sa premifere audienee, et remit ä Tlmpö- 
ratrice Dour. la lettre de sa R^publiqne. Auyant observ^ 
cela , je dis au O^ de Königsegg-Erps que j'^tois fäch^ 
d^etre entr^ avant Mr. Durazzo qui avoit un caract^re au 
lieu que je n'en avois point et que Ton pourroit införer 
de Ik que j'en avois un, quoique que j'eusse protestö k 
tout le monde, comme je le faisois k lui, que je n'en avois 
point et que j'appröhendois que Mr. Durazzo ne le trou- 
vat mauvais, ou qu'on ne crut que je finissois. Qu'est 
ce que cela fait? dit le Comte de Königsegg, que Du- 
razzo croye ce qu'il voudra. Et en tout cas, Fon peut 
lui dire que si vous n'avez de caractfere il n'y k pas de 
competition entre vous et lui. 

Je retoumai au sortir de Tappartement de Tlmp^- 
ratrice Dour. chez le marechal Batthyany chez qui j'avois 
dinö et qui m'avoit averti d'öviter entrer en detail avec 
rimp^ratrice M^re sur le pr. et surtout de ne point faire 
paroitre que je savois que le Prince Louis seroit bientot 
ici, puisque je ne Tavois appris que par lui. 



Dec. 1749. 

Copie d'un billet de la propre main de Tlmp^ra 
trice au C*® d'ülfeld en lui renvoyant le memoire du 2 
mars 1749 que j'avois donne au O^ d'Ulfeld pour le fair 
lire ä Tlmp®. 

J'ai lu les deux papiers. Ils ont fait sur moi un effetr:^ 
tout contraire. J'ai admir^ le bon citoyen, l'ami , et 1^ 
courage. tTy ai trouv^ des veritös qui sont bonnes poiu"" 
moi. Je les ai lus une seconde fois ä l'Empereur, et cela^ 
k augment^ Festime qu'il avoit d^jä pour lui. Je seraL 
eharm^e de lui rendre Service. J'espere que Taffaire diL 
Prince Louis reuissira aussi. 

Si Ton peut aecorder les 50 milles fl. et qu'il puiss^ 
rester sur la liste de nos genöraux. Je ne deute pas 
que rimp® m^re n'y consente. ^ 



Mercredi 31 Dec. 1749. 

Le Comte d'Ulfeld me dit que si les P. P. vouloient 

avoir les affaires de la Barriere, sur rancien pied; c'est 

h, dire sur le pied oü les choses avöient ^t^ depuis Tann^e 

1715 et 1718 jusqu'au des troubles, il pouvoit en hon- 

neur me dire que nous souhaitions ce qui ne valoit rien 

pour les uns ni pour les autres, et qu'il me pouvoit assu- 

rer que de part ni d'autre Ton n'avoit satisfait au trait6 de 

Barriere, que la R^publique n'y avoit pas eu les 12.000 hom- 

mes ni la cour de Vienne les 18000; quela raison de non 

ex^cution de la part de cette cour ötoit que les Pais-Bas 

n'avoient jamais pu foumirau subside de 500 milles pat. et 

it l'entretien des 18000 h. ; que quand on avoit fait le 

traitö de Barrifere on avoit pris les revenus sur le pied 

^e ce que ces Pais avoient rapport^ pendant le tems 

cju^ils lavoient ^t^ sous Tadministration des P. P. M. M. 

^t que ce pied lä n'avoit pu se soutenir apr^s la guerre : 

cjue Ton ne rötiroit rien des Pais-Bas mais qu'on n'y en- 

Aroyait rien non plus, que quaud m^me Ton conviendroit 

que le reste de la Monarchie devoit contribuer au soutien 

des Pais-Bas, comme feu Mr. de Slingeland lui avoit 

plusieurs fois dit, cette proposition ^toit ä present in- 

soutenable, et la chose inex^cutable, vu les pertes qu'elle 

avoit faites par les cessions, par la guerre, et par les 

däpenses aux quelles eile ^.toit oblig^e- pour se mettre et 
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pour se tenir en ^tat de soutenir un choc auquel eile 
^toit expos^e d'un jour ä Fautre; et qui la mettoient hors 
d'etat d'employer aueun argent pour les Pais-Bas: qu'il 
pouvoit m'assurer de bonne foi que le but nMtoit pas non 
plus ä präsent autre que d'employer au soutien des Pais- 
Bas tous les revenus de ces pais : que si par quelque arran- 
gement k prendre on pouvoit faire monter les revenus 
assez haut cette cour seroit charmöe de payer le subside 
en entier; mais qu'ä present il m'assuroit que cela ätoit 
impossible parce que cela n'y ^toit pas; et que les prö- 
vinces n'avoient pas voulu k beaueoup prfes accorder pour 
cette ann^e ce qu'ils avoient accordö pour les pröceden- 
tes, que la crainte d'etre oblig^es de payer par con- 
tinuation ce subside et de se voir min^s, les portoient k 
refuser de donner d'une fa9on convenable. 
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Au commencement de Janvier 1750. 

Immediatement apr^s avoir re9u les lettres Lundi 
pass^, j'alloi trouver le comte d'ülfeld. Je lui dis jus- 
qu'ou j'en ^tois, et lui coramuniquai ce que j'avois re9U. 
II me dit que le Pr. Louis lui avoit donn^ copie de la 
lettre du Pr. d'Or. et me montra un papier ou ^toient les 
conditions que le Pr. Louis avoit couch^es (et coneert^es 
k ce que je erois avec Tlmp. mfere) je dis k Ulfeid que 
cela alloit plus loin, que ce dont nous avions parl^ au 
commencement, que cela feroit im mauvais effet, et 8te- 
roit Selon moi la grace de la chose, que Ton en croit en 
BoUandC; que cela previendroit contre le Prince Louis^ 
<iae la somme proposöe ^toit süffisante, que cela previen- 
droit contre moi ; qu'enfin je lui disois en honnete homme 
et en ami que je trouvois qu'il ne convenoit pas de 
"pousser la chose aussi que cela ^toit dans ce nouveau 
papier. J'ajoutai que je voyois bien que cela venoit de 
Timp. Mfere que jamais vieille femme n'avoit touchö une 
affaire sans la gäter. Ülfeld ne put trop disconvenir de 
ce que je lui disois, et cela lui faisoit d'autant plus de 
peine que c'ötoit lui qui m'avoit parl^ des 50 milles fl. d'All. 
II me dit pour tant qu'il faloit penser ä ce que ce P. L. quit- 
toit ici et que outre tout ce reste il ötoit k la veille 
d'etre proposö comme Mar* de Tempire et le P. L. comme 

Tautre. II me proposa de prendre sur moi d'fy outer au 
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8onne^ il me diroit qu41 avoit ecrit k son frfere, pour sa- 
voir que Ton pourroit faire, dans les P. B. et ce que Ton 
j devoit faire pour eontenter ces gens la, et que quand 
il aüroit reponse on pourroit me parier plus clairement. 
Je temoignai combien j'^tois sensible ä cette marque de 
sa confiance; dont je n'abuseroit certainement point ; mais 
<jue je me serviroit au contraire de tout ce qu'il lui plai- 
roit de me dire, ou de me faire dire, pour arranger les 
«hoses de la fa9on qui puissent mener aü but; et que je ne 
doutois pas que Mr. Burmania et Keith ecouteroient ce 
qui je leur dirois, et suiyroient les conseils que je leur 
domieroit dans les demarches k faire dans la suite; mais 
que jusqu'k ce que je visse moi möme clair dans la reute 
k tenir, je leur conseillerois par continuation de ne rien 
faire du tout; que ce que j'avois Thonneur de dire par- 
roit paraitre singulier, par ce qu'il pourroit sembler que 
je me voulois en mon particulier charger de faire le media- 
teur; ou exiger quelque confiance personnelle en moi; 
ou prendre plus sur moi de la part de la r^pub. que je 
ne devrois: que j'esperois que Sa Maj. n'y donneroit au- 
cune des ces interpretations; mais que j'ötois convaincu 
que de ministre ä ministre par la voye ordinaire on ne 
feroit rien: que la seule fa9on ötoit de savoir d'avance 
im espece d' Ultimatum. Qüe quand je le saurois, je 
' prendrois la libert^ de dire naturellement ce que j'en pen- 
sois par rapport ä la possibilit^ de T^x^cution, ou ce 
qu'il y faudroit reformer; que quand je serois de retour 
en Hollande je ne manquerois pas de faire rapport au 
prince d'Orange et k ceux qui ont sous lui la direction 
des affaires, de ce qui se passoit actuellement ; et que 
j'ötois persuad^ que cela j seroit äpprouv^. Que, pour 
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«xpliquer encore plus clairement ma pens^e, et 6ter toute 

obscuritö et toute apparence de finesse, je regardois Taf- 

faire comme un proc^s entre des particuliers, qui ^toient 

«ur le point de se ruiner, faute de s'entendre, et par les 

longeurs des procedures ; que le plus grand Service qu'on 

leur pourroit rendre . seroit de les porter ä un aeommo- 

dement, ou chacun seroit peut-^tre obligö de ceder quelque 

chose; mais ou sur le total chacun trouveroit son compte; 

que si Sa Maj. approuvoit cette id^e, qui me paraissoit 

la seide qui m^nät ä finir Faffaire, je suppliois, qu'elle 

voulut ordonner k quelqu'un de ses ministres, soit Ulfeid 

Kaunitz ou Bartenstein, ou k part, ou ensemble de me 

parier et de s'ouvrir ä moi; que je promettois le secret 

ie plus inviolable ici, et qu'en Hollande la chose ne de- 

viendroit jamais publique, mais que ce que j'apprendroit 

fierviroit ä mon retour pour diriger, et pour raccourir la 

tiegociation dont je sentoit bien que le detail seroit trop 

^rand pour qu'elle put ^tre port^e ici k sa conclusion 

piendant le court sejour que j'y ferois. L*Empereur me 

öit, qu'il approuvoit cette idöe, et aprfes m'avoir repet^ 

-cju'il m'avoit döja dit que la lettre qu41 avoit ^crite au 

prince Charles, il dit qu'il ordonneroit k Bartenstein de 

xne parier; qu'on pourroit voir ce qu'il y avoit k faire 

dans le point de vue que je proposois. 
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9 Mars 1750. 

Aprfes avoir inutilement tent6 de faire expliquer 
Mr. de Bartenstein sur Taffaire delaBarrifere, je me 8ui& 
a la fin determin^ k faire un extrait ou precis de la 
resolution du 26 Janvier, de porter ce precis chez Mr. 
de Bartenstein, et de le lui lire en grande confidence. 
Mon id^e ^toit que de quelque fa9on que Bartenstein 
prit la chose, je verrois toujours ou j*en ^tois. S'il ap- 
prouvoit le pied propos^ pour entamer et terminer la ne- 
gociation, je savois sa maniere de penser, je m'assurois 
d'avance de lui, je pouvois former quelque jugement sur 
le tour que Taffaire pourroit prendre; et en tout cas je 
me mettois ä couvert de tout soup9on d'avoir voulu 
finesser, et je montrois que je voulois reellement concer- 
ter d'avance les moyens d'aller en avant avec fruit, et 
Sans rien donner au hazard. Si Bartenstein n'approuvoit 
pas le pied propos^, je le mettois dans la necessitö d'en 
dire ses raisons et de s'expliquer plus clairement sur ses 
propres id^es. Et dans ce ci comme dans Tautre je pou- 
vois former quelque jugement sur le tour que Taffaire 
prendroit et sur ce qu'il y avoit k faire pour le mettre 
en train d'une fa9on qui put la mener k une conclusion 
J'alloi donc le 9 Mars chez Bartenstein, et je lui dis tout 
net que j^avois fait im precis des demiers ordres que 
nous avions re9us de la Haye, que je lui voulois montrer 
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en grande confidence, qu'il verroit de quelle fa9on Ton 

pensoit a la Haye et qu'apr^s cela nous verrions ensem- 

"ble, s'il ^toit possible de combiner les id^es que je lui 

proposerois, avec les siennes, afin de pouvoir apres cela 

mieux juger comment aller en avant; et travailler avec 

8ucces. A peine Bartenstein me laissa achever ce peu 

de paroles, mais il m4nterrompit en me priant de ne lui 

rien montrer parce qu'il ne vouloit pas le voir, ajoutant 

qu'il ^toit Tobjet de la Jalousie des ministres qu'il ^toit 

travers^ en tout; qu!il ne me parleroit plus de rien sans 

un nouvel ordre de TEmpereur et de Tlmp^ratrice, 

qu'il faloit que je m'adressasse aux niinistreS; ou k la 

Souveraine. 

Je lui dis que j'^tois fach^ de ce contenus auquel 
je ne m'i^tois pas atteridu, qu'aprfes cela encore entre lui 
(Bartenstein) et moi, je m'^tois flatt^ de pouvoir consta- 
ter quelque chos« avec lui sur la methode de traiter; que 
je lui avois dit d^s le commencement que pour travailler 
ivec fruit j 'avois- cru devoir premierement constater quel- 
Jue chose sous main avant de rien faire en forme. II 
iit qu'il approuvoit mon id^e, mais que ce qu'il venoit 
ie me dire ^toit assez clair, et qu'il faloit que je parlasse 
tux ministres. Je lui dis que j'en passerois par lä, s'il 
e faloit, mais que je ne lui pouvois cacher que j'appre- 
lendois les men^es de Tarouca qui jouoit un jeu cach^ 
laus toute cette alBFaire, et qui menoit Burmania de tra- 
^ers (il j a longtemps que je le sai dit Baftenstein) que 
i'apprehendois que Tarouca n'en eut le vent si je parloi& 
aux ministres, et que cela ne fit de la peine ä Burmania 
et a Keith k l'ins9u des quels je faisois cette demarche 
envers lui, et l'avois^faite aussi envers l'Empereur. Que 
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Bunnania avoit ordre de concerter avec moi et que Keith 
avoit ordre de faire ce que Burmania feroit de concert 
avec moi que j'aimois donc mieux parier avant tout en- 
core une fois ä TEmpereur et k rimp^ratrice, qui alloit 
relever de couches. Eh bien dit il faites le et dites leur 
tout ce que vous pensez. Je lui dis qu'aprfes cela je par- 
lerois aux ministres, mais que j'appr^hendois toujours les 
mfemes diflficult^s du mfeme cot^. II se mit a rire et dit 
qu'il en faloit pourtant passer par lä, qu'au bout du 
compte Tarouca n'^toit pas le maitre, et qu'il faudroit 
qu'il se rangeat. Je lui dis que je le comprenois bien 
ainsi, mais que Tarouca sans etre le maitre faisoit du mal 
sous main par ses insinuations. Enfin Bartenstein me dit 
qu'il j avoit d^jä longtemps^ ü y a plussieurs mois, qu'il 
avoit donn^ ses id^es par ecrit qui avoient pass^ de main 
en main parmi ies ministres, qu'il n'en 6toit rien venu: 
quil servoit des ingrats; que je devois m'adresser a 
eux^ou a l'Empereur et k l'Impöratrice, et que quand 
cela auroit fait ce tour Ik, cela reviendroit pourtant en- 
core k lui. 

N. B. II ne me dit pas si la reponse ^toit venue 
de Bruxelles ^t j'oubliai de lui demander. 



Samedi 14 Mars 1750. 

Je me rendis iin peu avant une heure k ranticham- 
bre de TEmpereur, ou je trouvoi le Comte de Hardegg, 
comme chambellan de Senrice, qui me dit que TEmpe- 
reur lui avoit dit qu'ä une- heure j'aurois audience. II 
y avoit alors Conference, k la quelle le Oomte de Hardegg 
me dit que l'Empereur et rimpöratrice assistoient tous 
deux. A une heure , le Mar^ Königsegg, le Comte 
d' Ulfeid, Kaunitz, KevenhuUer et Colleredo, sortirent avec 
Bartenstein, et un moment apr^s l'Empereur sonna, et je 
fus introduit. Je commen9oi par dire k TEmpereur, que je 
prenois la libertö de Timportuner encore une fois sur 
xuon affaire dans la quelle j'^tois inform^ par Mr. de Bar- 
tenstein, qu*il ^toit survenue quelque difficultö qui ne pou- 
^oit Stre applanie que par Sa Maj.; sans quoi je n'au- 
Tois pas os^ prendre la libert^ de lui en reparier. L'Em- 
pereur me dit que la difficult^ en question etoit döjk 
lev^e; et qu'il y avoit mis ordre; que ITmperatrice ecri- 
Toit au roi de Danemarc encore une fois, et qu*il se flat- 
toit que par lä toute difficult^ seroit ot^e, que je pouvois 
etre persuad^ qull se faisoit un plaisir de pouvoir m'^tre 
utile et de me donner des marques de son estime. Je le 
remercia de la faQon que je crus convenable; et je pas- 
sai ä un autre point, celui de la Barriere. Je dis 
qu'aprfes ce que Sa Maj. m'avoit fait Thonneur de me 
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dire dans ma derni^re audience je m'ötois flatt^, que 
Mr. de Bartenstein auroit 6ti pret a entrer en matiere 
avec moi, sur ce point, mais que j'avois trouvö qu'il s'en 
faisoit de la peine, que je ne savois pas bien a quoi Fat- 
tribuer^ mais que je m'imaginois qu'il apprehendoit de 
donner de la Jalousie aux ministres; que je n'avois pas 
voulu le presser, mais que je m'^tois determinö h m'ad- 
dresser directement k Sa Maj. afin de mettre une fois cette 
affaire en train, d'une fa9on ä en pouvoir esperer la fin. 
L'Empereur dit qu*il le souhaitoit autant que moi, et qu*il 
en sentoit Timportance. Je dis que Fon avoit pris k la 
Hiaye de concert avec FAngleterre une resolution sur la 
reponse donn^e par cette cour au memoire,' present^ par 
Keith et Burmania, mais que j'avois engag^ ces messieurs 
k nen point faire usage, jusqu'k ce que nous sussions 
ä quoi alloient les id^es de cette cour, et que nous eus- 
sions un plan tracö en gros et convenu, suivant le quel 
Fon put aller en avant et conduire la nögociation, sans 
rien donner au hazard ; que j'^tois pret ä. communiquer 
a Sa Maj. quelles etoient les idees chez nous, afin qu'on 
put voir s'il ne seroit pas possible de les combiner et de 
les ajuster avec Celles d'ici, que quand je serois inform^ 
de ces dernieres j'engagerois messieurs Keith et Burmania 
a entrer en matifere, mais que jusqu'alors je croyois que 
cela seroit plus de mal que de bien et que cela recul- 
leroit plutot que cela n'avanceroit Faffaire. L'Empereur 
me demahda alors en quoi consistoient les id^es chez nous. 
Je repondis que j'avois fait un precis des derniers ordres 
venus de la Haye, je le tirai de ma poche, et je le pre- 
sentai k FEmpereur, qui Fayant pris, le lut avec beaucoup 
d'attention me le rendit, et puis me dit que c'^toit un 
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Tbon canevas sur le quel on pourrait travailler. Je dis que 

-Sa Maj. voyoit par lä que l'intention ^toit reellement 

-de finir, et non de trainer, moins encore de finesser: 

que si Von n'avoit pas encore de notre cot^ entr^ en 

matifere ce n'avoit pas 6te par finesse ni par aucun des- 

sein de faire parier cette cour ei la premifere, mais uni- 

quement par ce que Ton souhaitoit de savoir k peu prfes et 

en gros comment l'on pensoit ici, afin de s'y arranger 

autant qu'il seroit possible pour aller en avant. J*ajou- 

toi que mon dessein ^toit de demander une audience 

de rimp^ratrice, de lui dire la meme chose, et lui faire 

Ja mfeme communication que je venois de faire k lui, que 

je le suppliois d'y pröparer Tlmp^ratrice : que je de- 

mandois comme une grace et comme une justice que 

l'Empereur et Tlmp^ratrice me donnassent leur parole 

ijue ce qui se passoit sur ce sujet restat entre leurs Ma- 

jest^s et moi, sans qu*aucun des ministres en sut rien. 

Xi'Empereur me le promit et repondit aussi pour l'Imp^- 

xatrice. II repeta qu'il seroit charm^ de voir cette affaire 

lieureusement terminöe et tout bien arrang^ entre des 

amis qui ne pouvoient subsister les uns^ sans les autres: 

mais qu'il y avoit bien des points a discuter qui deman- 

deroient du tems; k quoi je repondis qu'il ^toit d'autant 

plus necessaire de ne pas perdre un moment pour la 

f 

commencer, et que je souhaitois fort de savoir avant mon 
d^part ce que je devrois dire k la Haye sur la mani^re 
de conduire cette negociation et sur ce que nous pouvi- 
ons esp^rer de la part de cette cour. 

L*Empereur me demanda quand je comptois partir, 
je lui dis que cela dependoit du toür que prendroit mon 
affaire, que si toutes les difficult^s que le R. de Dane- 
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marc pourroit faire ^toient lev^es et que j'y visse assez 
clair pour etre sur que dans Fexpedition d'ici il n'y eut 
rien qui put occassioner de nouvelles diffieult^s en Da- 
nemarc, j^ötois pret k partir, mais que si je prevoyois que 
cette affaire ne seroit pas finalement ajust^, je serois 
Obligo de rester ici. J'ajoutoi qu'avant mon d^part je 
souhaitois trfes fort de savoir les idöes de Sa Maj. tou- 
chant un plan general pour la eonduite des affaires et le 
soutien du Systeme eiitre cette cour et les P. E. . M. M., 
que Taffaire de Cologne ^toit k la veritö heureusement 
termin^e et que je savois que Ton avoit signö, quoi que 
je n'en süsse pas le detail, que cette affaire li ötoit honnö, 
mais que seule eile ne signifioit rien, si on n'alloit pas 
en avant sur les m^mes principes, et si on n'avoit pas 
un plan pour gagner du terrein dans TEmpire, tant en 
s'assurant des elections aux grands benefices eclesiasti- 
ques, qu^en travaillant en d'autres cours contre la France^ 
qui travaille sans repos et sans cesse. Sur quoi TEmpe- 
reur me dit qu'il se souvenoit que je lui avois parlä de 
cela auparavant, qu'il savoit aussi que j'en avois parM 
depuis peu ä Colloredo, et qu'il avoit donnö ordre qu'on 
preparat un petit memoire, ou nöte de ce qu*il croyoit 
qu'on devoit faire et qu41 me le feroit remettre. Je dis 
que Sa Maj. pouvoit etre assur^ que je ferois de tout 
ce qu'il me feroit Thonneur de me faire savoir, l'usage 
qui conduiroit le plus directement au maintien de la 
bonne cause, et au soutien de Fancien Systeme, et des 
principes dont j'avois toujours fait profession, que dans 
la forme presente de notre gouvemement, et avec les 
gens que le Prince d'Orange avoit placös, et qu'il em- 
ployoit, la chose ^toit faisable, quoi qu'il falut du tems, 



de la patience, et de la constance, mais que j*ötois sur que 

le Prince d'Orahge pensoit sur cette matifere, en sentoit 

rimportance et prendroit toutes les mesores pour faire 

valoir et pour effectuer. ses id^es: qu'ainsi c'ötoit k pre- 

sent le tems de mettre la main ä l'oeuvre sans plus dif- 

ferer: que FEmpire et Tauthorit^ Imperiale qui donnoit de 

la consistence k l'Empire avoit re9u un si grand echec 

par FElection de Charies VlI et par les circonstances ou 

ce Prince s'ötoit trouv^ pendant son court regne, qu'il 

seroit difficile de reparer ce dommagC; et que si pareille 

chose arrivoit encore (comme la France ne manqueroit pas 

d'y travailler) je comptois que c'en ötoit fait de FEmpire 

de cette maison^ et de nous^ qu'ainsi il importoit, ögale- 

ment k tous dy pourvoir k tems, et de prendre peu k 

peu, et par degr^s ses precautions, ce qui ne se pouvoit 

faire que par le concert le plus parfait et le plus intime, 

qui ne pouvoit avoir lieu qu'en agissant sur un plan dont 

on devoit convenir, et savoir les id<^es de cette cour, qui 

Ätoit le plus k port^e de savoir ce qu'il faut faire, comme 

aussi de prendre les mesures les plus efficaces, et de sou- 

tenir celle des autres. 



Le 19 mars 1750. Jour de St. Joseph. 

J'avais iti appointö pour avoir audience de Flm- 
p^ratrice, j'allai le matin ä la cour, oü il y avoit grand gala. 
L'empereur dina en public avec TArchiduc ainö, les deux 
Archiduchesses ain^es, et la P"® Charlotte. Aprfes la table 
finie je passai de Fappartement de rEmpereurkceluiderim- 
p^ratrice, k qui je fis savoir que j'y ^tois par Mr. de Gourey, 
chambellan. Elle me fit dire qu'elle prenoit son cafö, mais 
qn'elle feroit entrer dans le moment. Peu- apr^s eile se 
rendit dans la chambre k cot^ de celle oü j'attendois et 
dont la porte ^toit ouverte. Quand je la vis, j'entrai, le 
chambellan ferma la porte, je lui dis que j'avois pris la 
libert^ de lui demander une audience pour lui parier 
sur quelques points dont je croyois qu'elle seroit ddjk 
inform^e par FEmpereur, que j'avois eu Fhonneur de 
Fentretenir le samedi auparavant, dans une audience, 
que l'Empereur avoit eu la bont^ de m'accorder, que le 
premier et le principal'point ^toit l'aflfaire de la Barriere, 
dont il me paroissoit qu'il importoit' infiniment que Von 



N. B. Le Samedi 14. apr^s avoir eu audience de TEmpereur, 
j'allai chez le Mar^ Batthjany, et le pria de demander k rimpSratrice 
8i eile me voüloit faire Phonneur de m*accorder une audience quand 
et oü; et comment eile ordonnoit que je fisse: le lundi, le maröchal 
me dit savoir que Plmp^ratrice me verroit le jour de St. Joseph aprös 
la table. 



vit bientöt la conclusion, afin qu'il n'y eut rien qui put 

troubler runion entre Sa Maj. et les P. P. M. M. ni oc- 

casioner aucune dispute ni aucun ^loignement. L'Imp^- 

ratrice me dit que non seulement eile reconnoissoit la 

validit^ du trait^ de Barrifere, mais qu'elle seroit trfes 

fachte qu'il ne subsistat pas, parce qu'elle en 

sentoit toute l'importance et que c'ötoit lien qui 

runissoit avec l'Angleterre et avec la EtoUande: que du 

reste eile ne pouvoit cacher qu'elle apprehejidoit bien des 

difficultfes dans le cours et dans la conduite d'une ni- 

gociation sur cette matifere, oü il y avoit tant de diflM- 

rentes consid^rations^ et tant de m^nagements k avoir 

avec les gens des Pais-Bas, qui ^toient difficiles et parmi 

' ies quels il y avoit un parti Frangois considörable, et 

qu*en g^n^ral on ^toit dans les Pais-Bas fort prevenu 

oontre la E^publique et contre TAngleterre. Je dis k 

l'Imp^ratrice que je savois ces difficult^s, qu'on en ^toit 

inform^ chez nous^ que l'on ^toit pr^t k faire tout ce 

cjui ^toit possible et faisable pour les lever et pour montrer 

J)ar des efforts la plus grande facilitö de notre part; que 

'C^'dtoit dans la vue de raecourcir la n^gociation non de 

gagner du tems, d'^pargner les longues ^eritures et les 

disputes sur les jincidents, et de ne rien donner au hasard, 

^ue j'avoisditM' Keith et Burmaniakne lui rien donner 

encore par öcrit, et que je les avois pri4 de travailler 

h p^n^trer quelles pouvoient ^tre les idäes de Sa Majest^ 

et du minist^re, comme j'y avois travaill^ aussi de mon 

c6t^, que nous avions des instructions dont on n'avoit 

pas encore fait usage par cette raison lä, que tout ce que 

nous avions fait ayant iti infructueux; j'avois pris sur 

moi de faire un Extrait ou Pröcis de nos ordres, que 

4 * 
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d'aller en avant sur le pied du trait^; sans quoi tout 
Systeme, crouleroit; et que si on entreprenait d'en former 
nn nouveau cela entrainerait dans des d^tails^ et dans 

• 

les longueurs infinies, et ^largiroit la breche plus que 
Jamals sans compter Tmeertitude du succ^s^ le temps perdu, 
et roccasion que cela foumiroit aux mal intentionn^s en 
Hollande, en Angleterre, et sur tout dans les Pais-Bas, qui cor- 
respondroient tous ensemble et s'entendroient, de brouiller 
irröparablement Sa Majestä avec les P. P. M. M., que je sup- 
pliois done SaMajest^ de vouloir bien donner saplus sörieuse 
attention au papier que j'avois eu Thonneur de lui re- 
mettre et qu'elle avoit mis en poche, et de penser k ce 
qu'il y avoit ä faire sur le pied des idöes chez nous; que 
quand Sa Majestö m'auroit fait savoir ce qu'elle pensoit^ 
je verreis ce que j'aurois ä faire: mais que je ne pou- 
vois'm'emp^cher de lui dire qu'il importoit que je süsse 
en gros comment Tafifaire devoit ^tre conduite avant que 
je partisse, par ce que quand je serois une fois hors d'ici^ 
je ne pouvois plus 8tre d'aucune utilitö, si je n'en etoi& 
pas inform^, parce que je serois oblig^ de dire k mon 
retour, que quelque peine que j'eusse prise, j'^tois aussi 
avancö qu'auparavant, etne savois ce qu'on vouloit k Vienne : 
ce qui feroit un tr^s-mauvais eflfet chez nous, et gateroit 
beaucoup les aflfaires. L'Imp^ratrice me dit qu'elle savoit 
fort bien que j'avois raison en ceci, et que dans peu de 
jours eile me feroit parier. Elle me promit le secret. Et 
j'y insistoi de nouveau, surtout ici par provision. 

L'Imp^ratrice dit que quand eile regardoit les affaires 
des Pais-Bas, comme faisant partie d'un Systeme g^näral, 
eile sentoit la n^cessit^ de se priter k ce qui pouvoit 
aider k maintenir ses liaisons avec les P. P. M. M. que 
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peratrice me dit que je devois bien comprendre que cette 

siffaire ^toit trop compliquöe pour pouvoir la traiter, ni 

xden dire, sans en avoir confer^ avec TEmpereur et avec 

ses ministres. Je lui dis que je le comprenois parfaitement^ 

et que je n'avois pas attendu de r^ponse sur le fond de 

l'affaire; que ce que je demandois ^toit que Sa Majest^ 

voulut m'informer ä qui Elle en parleroit, et ä qui Elle 

ordonnoit que j'en parlasse: afin que je ne fisse aueun faux 

pas ni rien qui ne cadrat avec ce qu'Elle ferait Elle meme^ 

sur quoi Tlmpöratrice me dit qu'elle en parleroit ä Ulfeid, 

ä Kaunitz, que je leur en pouvois faire ouverture, et leur 

dire ce qui c'^toit passö entre Sa Majestö et moi, que dans 

peu de jours j'aurais par eux des informations touchant 

ses sentiments, et qu'elle sentoit bien qu'il faloit convenir 

de quelques principes g^n^raux, avant de pousser cette 

affaire plus loin, sans quoi eile ne finiroit pas bien; qu'il 

y avoit eu des gens qui avoient pensö k donner ä la R^- 

publique, des trbupes au lieu d'argent : mais qu'EUe avoit 

\)ien compris d'EUe m^me que cette id^e ne serait jamais 

goutee en Hollande; qu'on n'y auroit pas de confiance, 

qu'on y diroit (quelques pr^cautions que Ton prit) que ces 

troupes ^toient pourtant des troupes de la Reine, que ce 

n'^toit pas de quoi il s'agit, et que les places doivent 

^tre gard^es par des troupes de la Republiquer que de 

plus il falait de Fargent pour payer les commandants des 

places; et qu' eile se souvenait que je lui avois dit que les 

criailleries des officiers^ qui n'ötoient pas payös, et de 

leurs parents dans le gouvernement, faisoient beaucoup 

de mal : de sorte qu'elle voyoit qu'il faloit laisser tomber 

cette id^e. Je lui dis que r^ellement cette id^e ^toit con- 

sid^rable, qu^il n^y avoit pas d'autre parti k prendre que 



Lundi 13 Avril 1750. 

J'alloi k Scbönbrun au jeu de Tlmp^ratrice. Sa Maj. 
se levant qaand eile n'ötoit pas h la poule^ m'appella 
dans uu coin, me demanda ce que je pensois de Bred- 
lach, s'il conviendroit pour ^tre envoy^ ä Hannovre et 
si je croyois qu*il plairoit au Roi et au Duo de New- 
Oastle. Elle ajoutat qu'elle avoit bien pens^ k Wasner, 
mais qu'il ne vouloit plus se charger d'aucune affaire; 
qu'il avoit de la peine m^me ä lire une lettre, et que 
quand il en recevoit une il faloit qu'il cherchat quel- 
qu'un pour la lire pour lui. Elle parloit si bas, la cham- 
bre ^tant pleine de monde, que j'avois de la peine k Fen- 
tendre ; et j'avois aussi de la peine k me faire compren- 
dre, ayant peur d'etre entendu, quoi que toute l'assistence 
se retirat assez loin. Je dis a rimpöratrice que je con- 
noissois fort peu et n'avois pas beaueoup pratiqud Bred- 
lach pendant mon sejour ici, qu*il 4toit fort d^licat pour 
moi de deeider d'abord une question pareille, mais que 
puisque Sa Maj. me faisoit Thonneur de m'en parier je 
croyois lui devoir dire qu'elle feroit bien d'en faire par- 
ier a Mr. Keith qui ötoit depuis plus longtemps que moi 
ici, et qüe cela conviendroit par plusieurs raisons. C'est la 
substance de la conversation qui me pesa beaueoup parce 
que j'^tois oblige de faire repeter Tlmpdratrice, ne 
Tentendant pas, quelque eflfort d'attention que je fisse: 
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et j'ötois souyent obligö de repeter moi-m^me. Le soir 
m8me je dis ä Keith ce qui s'itoit passä. 

Le lendemain 14 Avril; j'allai k neuf heures chez 

KaunitZ; je lui dis ce qui s'^toit passä la. veille k Schön- 

brun; et Taiixietä ou j'avois it6y de peur d'gtre entenda 

par quelqa'un de la nombreuse assistencc; et crainte de 

commettre quelqu^un ou d'Stre commis moi*m§me, n'e- 

tant pas informä assez exaetement qui poussoit ou pro- 

tegeoit Bredlach. J'ajoutoi que y ayant pensä depuis^ je 

croyois que vu rimportance de la chose , et le mauvais 

e£Fet qui pourroit resulter de l'envoi de quelqu'un qui ne 

plairoit pas, je lui devois dire mon sentiment, non tant 

sur la chose que sur la fagon de la traiter^ et de s'eclair- 

cir sur ce qu'on vouloit savoir, et que je croyois qu'il 

^toit absolument necessaire de parier k Mr. Keith avant 

de prendre la resolution, que Keith ötoit extremement 

sensible k ce qui venoit d'arriver; que je le connoissoit 

assez pour §tre assur^ que quoique piquä , il ne feroit 

ni ne diroit, ni n'^criroit rien qui put faire du tort aux 

afiEaires^ mais que si on prenoit sans sa connoissance le 

parti d'envoyer quelqu'un ä Hanno vre, et qu'on Tapprit 

k la cour d' Angleterre , sans en avoir iti averti par lui, 

Ton le trouveroit fort mauvais et que Keith, au lieu 

d'attendre aucun reproche demanderoit son rappel. Kau- 

uitz me dit qu'il 4toit fort fach^ de ce qui ^toit arriv4 

par rapport au memoire iustructif qu'il croyoit qui avoit 

4t6 monträ k Keith et k moi, que pour Keith il se faisoit 

fort d'engager TEmpereur et Tlmp^ratrice k dire eux 

xn^mes k Keith la chose comme eile ätoit, par ou Keith 

verroit comment ils pensoient sur son sujet,' et combien 

ils avoient 6tö surpris aussi bien que d'autres d'appren- 
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dre que Keith n'avoit pas vu la pi&ce; que pour ce qui 
regardoit Tenvoi k Hannovre il me demandoit tout net 
ce que j'en pensoiS; je lui repetoi que le mieox d'en 
parier ä Keith. II me dit qu'il le feroit: mais qu'il soubai- 
toit de savoir mon opinion sur la chose m^me et sur la 
personne. II ajouta que s'il faloit envoyer quelqu'un il ne 
savoit personne que Bredlach, par ce qu'on manque ici 
de sujets propres, et que de plus il faloit avoir egard non 
seulement ä la personne^ mais ä ceux k qui il auroit & 
faire ici, que quand mSme Wasner seroit en ötat (ce qu'il 
n'est pas) on n'oseroit conseiler de Fenvojer, parce que 
rien de ce qu'il auroit fait ne seroit trouv^ bien fait. Je 
lui dis qu'on pourroit envoyer quelqu'im pour figurer, et 
Wasner pour conseil. II demanda. Je lui nommoi le Pr. de 
L. II me dit que ce seroit encore pis et qu'il faloit envoyer 
Bredlach ou personne. ,Et il demanda le quel 4toit le 
meilleur. Je lui dis tout net, personne que pour lui 
parier clair, Bredlach ne convenoit pas, süffisant, 
homme k bonne fortune dans une sphere clevre, et que 
si le Roi Tapprenoit, il ne lui passeroit pas, que le Duc 
de Newcastle n'^toit pas homme k s'en acoomoder non plus. 
II fut donc conclu qu'il valoit mieux n'envoyer personne. 
Et Kaunitz ajouta que c'^toit aussi son opinion pour une 
autre raison, k savoir que Tannöe 1748, on avoit tant dit 
de choses, et tant debitd touchant ime alliance formte 
k Hannovre ; qu'il ötoit k appröhender qu'on ne fit de memo 
k present, que cela convenoit moins k präsent que jamais 
vu la Situation critique des affaires dans le Nord et par- 
tout. II dit qu'il iroit de ce pas k Schönbrun en parlet 
k rimp^ratrice, qu'il ne repondoit pas de Tissue, mais 
qu'il veroit ce qu'il y a k faire. 
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Le Comte de Kaunitz fut ä Schönbrun et llmp^ra- 
trice se rendit ä ses raisons aussi bien que rEmpereur, 
car le mardi 14 Avril le Comte Kaunitz dit ä Mr. Keith 
ä l'op^ra, que Faffaire ^toit reglöe. 

Le lendemain mercredi '15 Avril rimp^ratrice voyant 
Mr. Keith et moi ensemble^ dit en passant et prenant un 
moment qu'elle croyoit qu'on ne Tobservoit pas : Eh bien 
Messieurs n'gtes vous pas Contents de moi? et le soir ä 
Souper chez Mr. Keith on lui vint dire qu'U partiroit le 
lendemaiuxun Courier pour l'Angleterre etonlui demandoit 
ß'il avoit quelque chose ä envoyer. N. B. C'^toit le Courier 
porter ä Richecour Tordre de suivre le Roi ä Hannovre. 
Et j'ai depuis appris que quand on avoit apport^ le 
xnardi matin & Flmp^ratrice les ordres pour Bredlach^ et 
rinstruction tout mis au net, pour signer, eile les avoit 
cassös et ordonnö qu'on expediat un ordre ä Richecour 
de suivre, ce qui avoit beaucoup d^plu ä ceux qui avoient x 
poussä Bredlach. 



29 Avril 1750. 

J'^tois derriere la chaise de rimp^ratrice. *) Elle se 
Ifeve du jeu, m^apergoit, m'appelle dans iin coin et me dit 
que'le Prince Charles lui avoit rendu compte de son 
entrevue avec le Prince d'Orange et de la fa9on cordiale 
et amiable dont ils s'ötoient vu8. Elle me pria de temoigner 
de sa part au Prince d'Orange combien eile y ^toit sen- 
sible, et de le remercier de ce qu'il n' avoit pas fait au- 
cune difficult^ ni incident sur le ceremoniel avec le Prince 
Charles: ce qu'elle regardoit comme une ma/que de Fami- 
ti^ personnelle du Prince d'Orange pour rEmpereur pour 
eile et pour sa maison. Elle me parla avec beaucoup de 
vivacitö sur cet article et il me paroissoit qu'elle y ötoit 
fort sensible. 



*) Le Prince Charles 6toit arriv6 la veille. 



Le 4 Juin 1750, (Jeudi), 

Je fus le matin chez le Comte CoUoredo avec qui 

je devois aller diner ä sa maison de Hesendorf. U me 

dit qu'il avoit regu une lettre du Prince d'Orange, et 

que Mr. Ehrath avoit ^t^ chez lui et lui avoit remis quelques 

papiers touchant les affaires du Prince^ qu'il n'avoit pas 

pu encore examiner; k cause de plusieurs autres affaires 

press^es^ qui ^toient ä präsent sur le tapis^ mais qu'il 

esperoit dans un jour ou deux de pouvoir s'y donner, qu'il 

les expedieroit le plutot possible, et feroit tout ce que 

qu'il pourroit pour donner contentement au Prince. Sur 

quoi je lui parloi de la Titulature, et lui dis que le Prince 

m'avoit ^crit sur ce sujet et ne paroissoit gu^res content 

de la Titulature de Durchlauchtig Hochgeboren et sou- 

haitoit que ce fiit Durchlauchtig tout court; que je devois 

ajouter comme mon opinion que vu la dignitö que le 

Prince occupe dans la R^publiqiie, on ne devoit pas faire 

de diflicultö de lui accorder la mSme Titulature qu'aux 

Princes des anciennes maisons de Princes. Sur quoi le 

Comte Colloredo me dit que Ton donnoit le titre de 

Durchlauchtig Hochgeboren aux Princes des anciennes 

maisons, que c'^toit m^me le litre que TEmpereur donnoit 

aux Archiducs. Je le priai de me faire un extrait du 

livre de titulature de la Chancellerie, afin d'^tre moi mSme 

au fait, et de pouvoir en informer le Prince d'Orange. Le 
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Comte CoUoredo me le promit, fit chercher le referendaire 
de Mohr; mais comme il ne se trouvoit pas^ il fitvenirun 
autre homme de la Chancellerie^ et lui ordonna en ma 
pr^sence de lui donner la Titulature des phisieiirs Princes 
des anciennes maisons et entre autres il nomma la mai- 
son de Brunswich. 

II me parla aussi de nouveau (et me dit que c'^toit 
par ordre de TEmpereur) touchant le Marc-Grave d'Ans- 
pach, et sur la necessit^ de le tenir dans notre parti. 

II dit que les P. P. M. M. devroient travailler ä ce 
but et qu'il faudroit un peu d'argent pour cela; quepeu 
de chose feroit probablement l'affaire, II me pria de vou- 
loir en faire mention ä Hannovre. Je lui dis tout net 
que je ne croyois pas que cela reussiroit; et que par con- 
sequent je ne croyois pas qu'il fut prudent de le proposer : 
d'autant plus que Ton devoit songer, comment engager 
l'Angleterre k contribuer aux fraix de la reparation des 
places des Pais-Bas; et que si Ton alloit encore parier 
d'une nouvelle depense, il seroit ä craindre que l'on re- 
buteroit, et que l'on n'obtiendroit ni Tun ni Fautre. Le 
Comte CoUoredo me paroit en peine de c^tte reponse, et 
n'eut pas de replique. , Mais il me dit qu'il seroit k sou- 
haiter que je pusse du moins prendre Anspach dans ma 
Toute en m'en retoumant, pour voir le Marcgrave, et lui 
parier, et que cela feroit grand plaisir ä FEmpereur. Je 
lui dis que n^ayant pas Thonneur d'fetre connu k cette 
cour, je ne voyois pas de quelle utilit^ je pouvois y 8tre; 
que je n'^tois pas en etat de foumir aucun argument au 
Marcgrave par rapport au Systeme de l'Empire, qu'il ne 
8ut d^ja^ et que je ne pouvois pas lui rien offirir, ni m&me 
rien faire espörer du cotö de Tinteret de la part de l*An- 
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gleterre ni de la ßepublique; que si je sortois si fort de 

ma route, cela devoit avoir couleur; et que je ne pou- 

Tois pas me commettre comme je ferois si j'allois ä cette 

cour, Sans savoir qu'y dire: que je le priois de consi- 

derer ce que je venois de lui dire et d'y faire attention: 

que du reste il pouvoit Stre assurä que je serois toujours 

pret ä faire tout ce que l'Empereur souhaitoit de moi^ et ä 

lui montrer en tout mon zöle et mon d^vouement. H tira de 

6a poche un papier en AUemand qu'il melut et qui contenoit 

l'idöe de TEmpereur sur ce point la. II le lut, et ofirit 

de me le laisser, non comme un papier ministeriell mais 

comme une note pour ma memoire. Je l'acceptai comme 

±el et lui dis que je n'en userois pas autrement. 



Dimanche 21 Juin 1750 ä Schönbriinn. 

Je demandoi audience k rimpäratrice. Le Comte 
de Eönigsegg (celui qui a iti k la Haye avec Reiiichach) 
chambellan de jour^ me fit entrer une demie heure apiis 
que j'avois M dans Fantichambre, au sortir de randience 
de rEmpereur.*) L*Imp^ratrice ötoit debout. Je lui dis que 
j'avois pris la libertä de lui demander cette audience pour 
lui parier sur un sujet, dont le Comte d*ülfelä et le Comte 
Eaunitz et CoUoredo m'avoient parl^ en me temoignant 
que 9a ferait plaisir a S. S. M. M. que je passasse par 
Anspach h, mon retour. Llmp^ratrice qui avoit un air 
trfes-anim^ m'interrompit en disant, qu'EUe me laissoit 
juger de ce qui convenoit ou non sur cet article, mais 
qu'on avoit d^jä refus^ tout k plat de rien faire pour le 
Maregrave d' Anspach, et que cela faisoit un fort mau- 
vais effet. Je fus frappö de l'air dont eile me parloit. Je 
crois qu'elle s'en aper9ut. Car Elle se tut, me regarda^ 
fixement, et puis me dit: Voulez-vous que je vous parl^ 
net? Je n'avois point entendu parier du tout de cett^ 
id^e de vous faire aller ä Anspach. Le premier mot que 
j'en ai entendu, c'est que quand avant-hier le Mar^ Bat- 
thyany, me dit que vous souhaitiez de me parier but cela. 



*) Pendant que j'attendais dans PAntichambre, le Comte de 
Einigel me vint dire que L. L. M. M. me faisoient prier de rester 
ä diner. 
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Auparavant qu'il y aura eu nne conförence sur les 

sififaires de TEmpire ou cela aura 6ti rösolu. Je dis que 

cjuant ä ce detail je TignoroiB et n'y pouvois entrer, que 

je regardois Tint^ret comme commun, et que j'avois le 

meme zfele pour le maintien de la dignit^ Imperiale que ' 

pour le reste du Systeme, dont cette dignitö faisoit une 

pifece essentielle. L'Imp^ratrice dit qu'elle en ^toit per- 

suadöe et qu'elle voudroit pouvoir me couper en mille 

pifeces, et que je pusse §tre en autant d'endroits k la fois. 

Elle parla tout de suite de ce qui ^toit venu de Hannovre, 

et dit que certainement Tidöe de faire ^lire PArchiduc 

Roi des Romains ötait une chose avantageuse ä sa mai- 

son et donneroit plus de consistence et d'authorit^ de 

i'Empereur, qu'elle ne pouvoit nier que cela lui fit plaisir, 

tnais que d'un autre cotö on ne devoit rien exiger d'Elle 

en fait de cession, ni croire que pour cela TEmpereur 

clut rien faire qui put pröjudicier ä la Dignit^ Imperiale, 

et que je devois avoir vu ses idöes parce que Richecourt 

Ckvoit dit. Je lui dis que pour ce qui regardoit la con- 

servation de la Dignit^ Imperiale, je n'avois d'abord pas 

entendu ce que cela vouloit dire, mais que de la fa9on 

dont je Favois entendu expliquer ici, cela regardait 

Taffiaire des Investitures, en quoi je croyois effectivement, 

qu'il n'y avoit pas moyen que FEmpereur cedät rien 

sans eritreindre les constitutions , et sans faire un tort 

irreparable ä la Dignitö de la couronne Imperiale, et h. 

PEmpire, et qu'on ne pouvoit nil'exigernirattendrede Lui : ' 

que pour ce qui regardoit les diflferents qu'il pouvoit y 

avoir contre Sa Majest^ et l'Electeur de Bavifere, je n'en 

^tois pas inform^ et ne sachant pas de quoi il s'agissait, 

je ne pouvois pas en juger, mais me garderoi bien de 
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m'ingerer k en decider. Llmperatrice dit quelle voyoit 
bien de quoi il s'agissoit qu*on vouloit ä präsent se faire 
un m<5rite de procurer a son fils le titre de roi des Ro- 
mains: que ce seroit k la vöritö un avantage, mais qu'il 
falait consid^rer les suites : que cet enfant n'avoit que dix 
ans: qu'il n'avoit eu ni petite veröle ni rougeole; que si 
l'Empereur venoit a mourir, on serait embarrassä avec la 
tut^le des Electeurs, que la couronne Imperiale ^toit un 
honneur, mais c'^toit aussi une charge, que la maison de 
Baviere le savoit bien; qu^enfin c'^toit une chose qu'elle 
souhaitoit k la veritö, mais que de dire qu'elle le regar- 
doit comme un si prodigieux avantage, c*est ce qu'elle 
ne feroit point. Je dis que je convenois de tout ce que 
Sa Majest^ venoit de dire ; mais qu'il faloit pourtant pren- 
dre en ceci un parti; que sur le total, je croyois pouvoir 
dire hardiment, que c'ötoit pourtant un avantage pour 
cette maison, que d'etre en possession de la couronne 
Imperiale; qu'il faloit mettre une grande difference entre 
la maison de Bavifere et celle-ci, aussi bien qu'entre la 
maniere dont la couronne Imperiale ^toit venue k la mai- 
son de Bavifere; qu'il faloit aussi consid^rer que cette 
maison ^toit plus en ^tat de soutenir la couronne, et 
figuroit bien autrement en Europe, avoit plus de pouvoir 
et de consid^ration, et pouvoit plus se faire valoir avec 
que Sans cette couronne. L'Impöratriöe dit qu'elle l'avouoit 
et qu'elle sentoit m^me que dfes k präsent cela faisoit une 
grande difference d'avoir la couronne sur deux vies au_ 
lieu d'une, mais qu'on pouvoit payer cet avantage plui 
qu'il ne valoit, que de la fa9on que cette affaire ^tor 
entam^e la maison de Bavifere et celle du Palatin vien..^ 
droit chacune avec ses prötensions, mais qu'elle ötoit 
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«olue de ne c^d^r pas un pouce de terre, qu'elle ne le 

pouvoit pas, qu'elle ne doDneroit pas seulement la maison 

de Schöubrun ; que TElecteur viendroit encore avec scs 

pr^tensions des Pais-Bas, enfinc'^toit k eeuxqui proposoient 

Faffaire k voir comment la faire, que ce n'^toit pas eile, 

qui la proposoit, quoiqu'elle ne püt nier, que cela lui 

fit plaisir, et qu'elle leur ^toit oblig^e, mais qu'elle voyoit 

bien qu'ils avoient aussi leur propre int^r^t en vue. Je 

dis que je croyois comprendre ce que Sa Mäjest^ vouloit 

dire, que si Fid^e ^toit venue du ministfere de Hanno vre 

je pouvois en faire Tapplication, mais que ce n'^toit pas ^ 

une nouvelle id^e, comme Sa Majest^ ne pouvoit Pignorer, 

•que c'^toit une partie du plan g^n^ral concert^ entre 

l'Angleterre et la R^publique pour le soutien du Systeme 

gön^ral de TEurope, qu'on avoit vu les suites de ce man- 

<jue de Systeme, dont personne ne s'^toit plus ressenti 

que Sa Majest^, de sorte que c'^toit le v^ri table int^rSt 

de Sa Majest^ de prevenir k temps des malheurs pareils ou 

plus grands. L'Imp^ratrice dit que cela ^toit vrai, et qu'elle 

entreroit avec plaisir dans les mesures k prendre pour 

venir k beut de cette affaire; mais rep^tant toujours 

qu'on ne devoit pas exiger des nouveaux sacrifices d'elle, 

et qu'elle regardoit la chose comme interressant tout autant 

le reste de l'Europe qu'Elle. 

Je parloi apres cela de Faffaire du cartel et des li- 

mites ; et je dis que j'en avois parl^ au Prince Charles 

le matin, et Favois pri^ d*en parier k Sa Majest^, que 

Mr. de Burmania avoit pr^par^ un memoire qu'il pr^- 

senteroit au premier jour sur le cartel, et parleroit aussi 

des limites. L'Imp^ratrice dit pour ce qui regardoit les 

iimites de Flandres, eile croyoit que cela pouvoit faci- 

5 • 
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lement s'ajuster; que pour ce qui regardoit le cartel, la 
partie n'dtoit pas igale ; qu'on exigeoit trop d*elle. Je diß 
que je prenois la liberte de demander en quoi. Elle dit 
qu'on vouloit qu'elle vouloit, qu'elle vendit ses propres 
Sujets. 

Je dis qu'on n'exigeoit rien d*elle, qu'on n'oflfrit aussi 
de Tautre c6t^, et que la R^publique rendroit ses sujets 
aussi, qui avoient d^sert^ du service de Sa Majest^, que 
cela dtoit ^gal, et que le nombre n'y faisoit pas de dif- 
ference; mais que la chose ^toit absolument näcessaire, 
si on ne vouloit ruiner totalement le Service des deux 
cot^s, que Sa Majest^ devoit savoir que FEspagne avoit 
permis et vu avec plaisir lever des Regiments Wallone 
par la Röpublique ; qu'au bout du compte il valoit mieux 
pour le Service de Sa Majest^, que les Walions, qui 
n'^toient pas employ^s, ou etirol^s k son service, soit 
noblesse, soit paisans, trouvassent service dans la' R^pu- 
blique oü ils ne seroient jamais employ^s, que pour la 
cause de Sa Majestä, que d'aller servir la maison de Bour- 
bon, soit en France ou en Espagne, de sorte qu'il ^toit 
de 4'int^r^t de Sa Majestö de soutenir T^tat de nos trou- 
pes; et que le manque de cartel le ruinoit totalement, 
encourageant^la d^sertion et tous les d^sordres, et ruinant 
toute discipline, ce qui ötoit vrai non seulement pour les 
troupes de la R^publique, mais aussi pour Celles de Sa 
Majest^. L'Imp^ratrice dit qu'elle y penseroit; mais qu'elle 
trouvoit que ce que Ton demandoit ^toit injuste, et trop 
fort, et quelle y voyoit beaucoup de difficultd. 



Dimanche 21 Juin 1750. 

A Schönbrunn apr^s avoir iti le matin chez le 
Prince Charles^ j'allai k rantichambre de l'Empereur, qui 
ä dix et demi sortit avec rimpäratrice pour aller k la 
messe. Je demandai andience^ et apres la messe finie; le 
Comte de Kevenhnller; Gh*and Chambellan me fit entrer. 
Je dis k l'Empereur qiie j*ävois pris la libert^ de deman- 
der cette andience pour entretenir S. M. sur une affaire 
dont Mr. le Comte CoUoredo m'avoit parlä de la part de 
S. M., et sur laquelle je me croyois oblig^ de dire mon 
opinion k Sa Maj., que c'^toit du voyage d'Anspaeh qu'il 
s*agissoit; que j'^tois pret k passer par la si cela etoit 
jug^ necessaire, mais que je croyois que pour parvenir 
au but que S. M. se propose, il valoit mieux que je n'y 
allasse pas^ mais que je 'prisse ma route droit sur Han- 
novre, que je ne saurois que dire k Anspach^ que si 
apr^s y avoir ^t^, je parlerois au Duc de Newcastle de 
quelque avantage pour ee Priuce, je donnerois peut-etre 
occasion k des soupcons qu'il seroit difficile apres cela 
de lever: de sorte que je jugeois que tout au plus mon 
Toyage k Anspach seroit inutile, et que probablement 
il feroit plutot du mal que du bien. 

L^Empereur me dit que la chose avoit ^t^ propos^e 
comme un moyen pour conserver le Marcgrave d' Anspach 
dans de bonnes dispositions, mais que si je croyois que 
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cela n'auroit pas cet effet et que cela pourroit suivre, il 
n'y insiBtoit pas du tout. J'assuroi S. M. que c'^toit mon 
opimon^ et j'en dis les raisons, ajoutant que du reste 
j'^tois absolument aux ordres de Sa Majt. et que 8i non 
obstant ce que je f enois de dire Sa Majt. le trouvoit 
absolument necessaire je m'y BoumettroiS; mais que je 
croyois devoir avertir d'avance, que je croyois que celä 
feroit un effet tout contraire, et que pour moi j^ serois 
fort embarrass^ que dire au Marcgrave ; n'ayant aueune 
connoissance de ce qu'on pensoit sur ce sujet Ik ni en 
Hollande ni en Angleterre etc. Surquoi FEmpereur me dit 
que je ferois donc bien d*aller directement k Hannovre, 
et qu'il valoit mieux prendre la bete par la t^te que par 
la queue. II me demanda quand j'irois k Hannovre ; je 
lui dis que j'attendois la reponse de Copenhagen^ que 
d*abord qu'elle seroit venue, je m'adresserois au Conseil 
AuliquC; et que je prendrois la libert^ de prier Sa Majt. 
d'ordonner au President de porter d^abord et Bans delai 
ma Requ^te en deliberation. L'Empereur dit qu'il le feroit 
avec bien du plaisir, et qu'il seroit charm^ que cette affaire 
fut finie d'abord ä ma consolation. II me demanda si j'at- 
tendois une reponse favorable, je dis que par tout ce que 
j'avois appris, j'avois lieu de Tattendre teile et que je ne prd- 
voiyois pas qu'il put y arriver aueune difficuW,. L'Empereur 
dit que de son cot^ il n'y en auroit aueune certainement, et 
que tout ce qui seroit possible se feroit pour me donner 
' des marques de son estime^ aussi bien que pour me faire 
rendre justice. Je parloi aprfes cela de Taffaire de FElec- 
tion d'un roi des Romains^ mais je restoi en termes asses 
generaux parce que je ne suis encore assez au fait de c& 
qui pourroit faire la diff^rence avec la Bavi^re, et pouir 
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ce qui regarde Taffaire de la Religion, j'^tois deja in- 
formä que les griefs en question touchant Texecution 
de Hohenloe va etre applani, et tant sur Tun que sur 
l'autre je n'avois pas eu oecasion encore de parier k au- 
cun des ministres, que j'eih voulois premi^rement entre- 
tenir surtout Kaunitz. ^L'Empereur t^moigna beaueoup 
de reconnoissance pour le Roi d'Angleterre et pour le 
Duc de New-Castle qui sembloit pousser cette affaire 
avec vigueur, aussi bien, que pour la R^publique qui 
entroit dans les mesures k prendre pour parvenir k c.e 
but. Et k cette oecasion je fis valoir ce que le Prince 
d' Orange a^oit fait pour engager Ja R^publique dans sa part 
du subside k la Bavi^re. L'Empereur y parut fort sensible, 
et dit que cela lui feroit grand plaisir de* voir cette affaire 
reussir. Je ne poussoi pas plus loin la conversation pour 
les raisons ci dessus, et parce que je croyois remarquer 
k TEinpereur quelque chose de distroit ou embarasse que 
je ne savois k quoi attribuer. Mais changeant de sujet de 
conversation, je lui dis que javois 6t6 ce matin chez 
le Prince Charles, que j'avois entretenu au long sur 
Faffaire de cartel,'et des limites de Flandres, aussi bien 
que sur les affaires des Pais-Bas en general,' que j'avois 
pri^ S. A. R. d'en faire part k Sa Majt. ; et que pour ne 
pas abuser de la patience de Sa Majt. je m'en rapportai 
k ce que S. A* R. lui diroit, TEmpereur dit que je pouvois 
compter que son frfere le lui diroit, et qu'il souhaitoit 
que ces points du cartel et de limites pussent etre appla- 
nis, afin de faire cesser les plaintes continuelles qu'ils 
occassionnoient. 



Le Mardi 23 Juin 1750. 

J'alloi chez le C'® d'ülfeld, et je lui parloi de Faffaire 
de rElection du Roi des Romains. Qdit que pour les preten- 
fiions de Bavifere, il y en avoit qu'il seroit facile d'applanir; 
comme les limites : que Celles du sei ätoient inadmissibleS; 
et que si rimp^ratrice devoit admettre en Bj^heme le sei 
de Bavi^re, eile devroit tenir 10.000 hommes de moins^ 
que le sei de Bavifere n'^toit pas tout Bavifere, mais en 
grande partie de Saltzbourg, sur le quel TElecteur feroit 
du profit en Boheme : que pour le Mirandole et la Concordia, 
il ne savoit pas encore tout & fait ce qui en ätoit; que 
TElecteur pouvoit avoir raison «n quelque chose k cet 
^'gard; mais qu'au beut du compte cela reviendroit k leur 
donner un peu d'argent pour leur voix, et que cet argent 
devoit s'appeller Mirandole. Apr^s cela il se plaignit beau- 
coup de la fa9on dont on les traitoit^ et qu'on prenoit 
pour eux des mesures sans eux: que ceci ^toit pour rac- 
commoder et planer d'autres choses qu'on leur avoit fait 
faire contre leur gr^; que la Cour de Bavifere vouloit 
traiter aveo eux afin de faire valoir sesj pretensions^ que 
le Palatin viendroit aussi, et bien d'autres : que je serois 
etonne de voir les pretensions duPalatin^ mais que toutes 
ces Cours verroient que ce n'est pas celle ci qui propose 
cette election^ de sorte qu'üs n'en auroient pas si bon 
marchä. 



: 
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Apiis cela il me parla encore de Tei^voi de quelque 
un k Hannovre et il dit qu'on Tavoit proposä k Brandau 
qui Tavoit refiisö, que möi j'avois empech^ Bredlaoh d'y 
aller, qui ^toit le plus propre de tous et que j'avois eu 
grand tort. 



10 Juill. 1750. 

D'abord que mon affaire particuliere sera terminöe 
je compte de partir et de me rendre k Hannovre ou mon 
dessein est de rester huit ou dix jours et de Ik ä la Haye. 

Avant de partir je souhaiteroit tres fort d'etre am- 
plement et pr^cisement inform^ du plan et des vxies de 
cette cour pour la eonduite de la nögociation sur les affaires 
des Pais-Bas. Je souhaiterois de savoir le. lieu ou eile se 
tiendra^ le tems auquel eile commencera^ les personnes 
qui y seront employöes enfin quelqne chose de precis^ 
sur quoi tabler et un canevas sur quoi travailler. 

II me paroit que le plus, convenable et le plus ex- 
peditif seroit, que du cote de TAngleterre et . de la Re- 
publique on cessat d'ecrire; et que Fon entrat d'abord en 
n^gociation; que Ton envoye au plutpt des personnes 
entendues, et bien intentionn^es au lieu. qui sera choisL 
pour les conförenees; et qu'on leur donne un pouvoir <^ < ^ >- 
finir et de terminer. 

C'est lä ce que j'ai dessein de proposer k Hannovre -e 
au Duo de Newcastle, et au Roi, si Sa Maj. me fai^^Jt 
rhonneur de m*en parier Elle meme. 

Je proposeroi4a meme chose k la Haye au Princ^ce 
d'Orange, et k ceux avee qui le Prinee concerte les affaii^ es 
avant qu^elles soient port^es en forme k lä d^lib^ration &^eß 
Etats ; et je dirai pour mon avis que Ton devroit laisser tout^ Ja 



75 



discussion de principes, qui sont trop clairs et trop simples 
"pour etre disputds, et qui ne peuvent manquer d'etre ad- 
mis et avou^s; qii'on doit aller d'abord au fait, en enta- 
mant sans delai les n^gociations dans la vue de les finir 
au plutot : et que pour cet effet on y doit porter toute la 
facilit^ imaginable. 

L'on ne manquera pas tant k Hannovre qu'k la Haye 

de me demander si cette cour est contente ou non de 

cette methode. C'est surquoi je souhaiterois d'etre inform^, 

afin 'de pouvoir repondre, et d'etre en ^tat d'entrer dans 

le detail necessaire pour mettre Tafifaire en train et en 

accelerer la conclusion. 

S'il y a quelque autre chose ä faire, ou quelque 
mesure ä prendre d'avance pour parvenir k ce but ^ga- 
lement salutaire pour toutes les parties^ je souhaiterois 
qae Ton voulut me mettre sur les voyes, et suppiger les 
id^es qui me manquent. En un i^iot je demande que Ton 
me foumisse pendant que je suis encore ici des materiau^ 
k mettre en oeuvre k mon arriv^e en Hollande. Et cela 
dans la vue de gagner du tems. 



Lundi 27 Juillet 1750. 

Je me rendis entre 6 et 7 du soir au j ardin de 
Schönbrun. Vendredi 24 Juillet Mr. de Senkenberg 
m'avoit dit que Tlmp^ratrice lui avoit parl^ k Mannerstorff 
de moi et de mon affaire, lui avoit dit qu'elle avoit ^t^ 
tres ais^ de ce que la reponse du Roi de Danemarc avoit 
repondu ä mon attente, et lui avoit tömoign^ qu'elle prenoit 
beaucoüp de part k ce qui me regardoit, et que cela lui 
feroit beaucoüp de plaisir si eile apprenoit que je fnB&e 
k couvert et hors de peine et d'emUarras. Sur quoi je 
partis sur le champ pour Schönbrun^ croyant que peut- 
etre Flmp^ratrice paroitroit, et esp^rant d'avoir occasion 
de la remercier; mais eile ne se montra point. Je passai 
au retour de Schönbrun chez Mr. Koch qui savoit d^jk ^^ 

par Wasner que j'avois plusieurs k dire k Tlmpäratrice. 

Mr. Koch me conseilla de chercher une occasion DimanchO; ,^ , 
jour de St. Anne, fete de TArchiduchesse ainäe. Di — ^- 
manche TEmpereur dina en public avec Tlmp^ratrice, l^^e 
Prince Charles, la Princesse Charlotte et l'Archiduchess» ^^e 
am6e dont c'^toit la fete. Pendant le diner je dis k 1 .^^ h 
Comtesse Proska qui ätoit de Service chez Tlmpäratrice qiaci^Bue 
je la prioit apres le Service fini de revenir k Fantichamb^ -re 
ou je Tattendrois, que j'avois un mot k lui dire. Elle jr 
vint, je lui dit que je lui demandois conseil;- comm^^z?/ 
faire, que je souhaitois d'avoir une occasion de dire ^C2q 
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aodot ä rimp^ratrice et que je ne voulois pas demander 

ime audienee en forme. Elle me dit je vous entens, je diroi 

k l'Imp^ratrice que vous m'avez demand^ conseil. Jeluidis 

que la cour devant etre ce soir la k l'op^ra en ville il 

n'y aoroit pas moyen, mais que je me rendrois le lende- 

main k 8 heures chez le Mar* Batthyany ou chez le P*^*^ 

Charles, d'ou je lui ferois dire que j'y ^tois et que j'y 

attendrois ses ordres. Le lendemain je me irendis apr^s 

iuit heures chez le Mar* Batthyany qui ^toit d^jk sorti. 

J'envoyoi son valet de chambre chez la Comtesse Proska 

dire que j*y ötois, eile m'ecrioit un billet pour me dire que 

l'Imp^ratrice ne pouvoit pas me voir ce jour la, mais que 

ce seroit une autre fois. J'allai voir le Prince ChaHes, qui 

me dit que Tlmp^ratrice n'avoit pas encore re9u le pro- 

tocolle de la Conference, mais qu'elle devoit le recevoir 

ce jour la. Je retournoi chez le Mar' Batthyany voir 

comment faire. II ötoit de retour chez lui: et il me dit 

que rimp^ratrice me faisoit dire de venir le soir k 7 heures 

au jardin. Je me promenoi jusqu'a ce que je vis Tlmp^- 

ratrjce qui parloit avec Mademoiselle de Sternberg. La 

Comtesse Proska qui la suivoit de loin, m*ayant aper9u 

vint k moi et me dit que l'Impöratrice aJloit pour un 

quart d'heure aHetzendorffvoir l'Imp^ratrice mere. Je Tat- 

tendis sur un banc au beut de l'all^e, et quand eile revint 

eile m'äpella, je commencoi par la remercier de ce qu'elle 

avoit eu la bont^ de penser k moi k Mannerstorff et d'en 

parier k Mr. de Senkenberg. Ah dit eile, Senkenberg 

m'a trahie. Puis eile ajouta que je pouvois toujoufs 

compter sur eile et que TEmpereur et eile seroient tous 

deux toujours charm^s de me donner des marques de leur 

estime; et qu'elle ^toit bonne amie de ses amis. Je lui 
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parloi alors de mon d^part; et lui dis combien je souhai- 
tois d'^tre inform^ de sa fa9on de penser, afin de pouvoir 
etre en ^tat de finir tout ee qui pouvoit faire quelqne dif- 
ference, et consolider tout le Systeme. 

L'Imp^ratrice entra d'abord en matiere d'Elle mSme 
et dit en substance, que le demier papier que j'avois remis 
au Comte d'ülfeld ^toit fort bon, mais que ee que Bur- 
mama avoit presentö en demier Heu, ^toit venu fort mal 
k propos. Je lui expliquoi alors la chose, et lui dis que 
je n'avois pas cru devoir par plusieurs raisons empecher 
Burmania de presenter ses memoires, que sur certains 
points il avoit eu de nouveaux ordres, que sur d'autres 
il avoit agi sur les aneiens sans nouveaux. L'Impöratrioe 
dit que pour les limites nous avions raison, que sur le 
sei eile eroyoit que nous avions tort, quoi qu'elle ne fut 
pas assez au fait pour en pouvoir Tassurer positivement 
Je lui dis que je n'^tois pas assez au fait non plus de ca 
qui concemoit le sei pour en pouvoir parier; et je lui 
dis que pour ee qui regardoit le cartel, si on ne tegloit 
cette affaire ce seroit la ruine du Service de part et d'autre. 
Elle dit que ce que Burmania avoit donnö ä part sur les 
subsides ne pouvoit servir de rien k präsent, puisque cela 
se devoit traiter avec le reste. Elle dit aussi que le Princ^ 
Charles ne vouloit pas etre charg^ seul, comme je parois- 
sois le souhaiter d'un plein pouvoir pour termiher lea 
affaires des Pais-Bas, mais qu'il souhaitoit d'avoir des 
gens entendus avec lui. Je lui dis qu'il ^toit naturel que 
le Prince Charles pensatainsi, et que mon id^e ^toit seulement 
qu'il en eut la direction et l'inspection, et non le detail; 
et que du reste Sa Maj. lui ajoignit des gens faciles et 
accommodants, que je ne pouvois cacher ä Sa Maj., que 
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:»i le Prince d'Orange ni le Duc de Newcastle n'avoient 

^t^ Contents du Marq. de Botta. L'Imp^ratrice : que cela 

se pouvoit, que Botta ^toit Italien et que les Italiens 

cherchoient toujours les chemins dötourn^s, mais que 

Botta seroit bien instruit et qu*elle repondoit que bien 

instruit il feroit bien, et suivroit les ordres qu'il recevroit ; 

que son intent^on k Elle ^toit de finir toutes ces affaires et 

de n'avoir plus rien k demeler avec les Puissances Maritimes 

avec qui eile vouloit vivre en bonne amiti^ et intelligence, 

que ce qu'elle en feroit seroit pour cela et non pour les 

Pais-Bas.memes, qui ne lui ötoient utiles que par Ik. Elle 

dit aussi que le Prince Charles souhaitoit d'avoir quel- 

<ju'un afin de ne pas se charger seul du mecontente- 

xnent des Pais-Bas. Sur quoi je lui dis que cela n'^toit 

«n rien k craindre, que les sujets des Pais-Bas ^toient 

aussi affectiohn^s k Sa Maj. que des sujets pouvoient 

Tetre, et je lui contoi comment aucun Namurois ni autre 

sujet des Pais-Bas n'avoit voulu se trouver au te Deum 

que le Comte de Berlo Eveque de Namur avoit chant^ 

apr^s la prise par les Francois. (Je voudrois pouvoir 

peindre le visage de l'Imp^ratrice et son silence quand 

eile entendit cette particularit^.) 

Je lui dis qu'elle y ^toit aim^e et consider^e encore 
tout de memc, et que ce qu'il y avoit de m^contentement 
^toit contre ceux, qu'elle employoit pour les affaires de 
ces Provinces Ik, que tout cela passeroit si eile laissoit 
faire le Prince Charles, qu'il n'y avoit peut-&tre pas au 
monde un homme plus propre par son caractfere k plaire 
k ces peuples Ik, qu'il leur plaisoit beaucoup et qu'il y 
^toit prodigieusement aimd et ch^ri. Elle dit que reelle- 
ment Prince Charles ^toit d'un tres bon caractfere et avoit 



beauconp d'esprit naturellement, et beaucoup d'acquit. 
Je dis ' qne Sa Maj. trouveroit auBsi qu'il avoit une 
grande connoissance de l'interieur des Pais'Bas. L'Imp^ 
ratrice dit que eela ^toit vrai et que cela alloit si loin 
qu'elle en avoit 4t4 ^tonn^e. Elle ajonta qu'elle ätoit 
charmöe que le Prince Charles fiit si bien avec le Prinee 
d'Orange, qu'elle en esperoit beaucoup de bien; que 
c'^toit un grand bouheur que cela avoit si heureusement 
reussi; parce que cela amvoit rarement quand deux 
Princes se voyent de pr^s ; qu'elle se flattoit que du cot^ 
de la R^publique on seroit aussi raisonnable qu'elle avoit 
resolu de Tetre du sien. La conversation ätant venue sur 
l'Angleterre, Tlmp^ratrice dit qu'elle ne souhaitoit rien 
taut que de garder Mr. Keith ici^ qu'elle ätoit persuad^ 
de la bonte et de la droiture de ses sentiments, qu'il 
cherchoit k tout adoucir et k donner aux choses le meil- 
leur tour au Heu que Robinson avoit toujours prefer^ 
d'aigrir, qu'il ^toit grossier, et qu'il lui avoit quelque fois 
dit k eile meme xdes choses plus choquantes par la ma- 
ni&re de les dire, que les choses meines. Elle temoigna 
§tre fort inquifete de ce que l'aflFaire de Russie avoit man- 
qu^^ et souhaiter qu'elle se put renouer^ ajoutant qu 
quand j'^tois venu ici eile avoit eu meilleur espäranc^^.^ 
qu'elle n'avoit k present. 

Pendant la conversation TEmpereur survint etparls^'l 
de choses indiflferentes, de sorte que je ne fus plus l^ 1 
maitre de la conduire. 

L'Empereur me parla du General Schulenboui^ ^ et 
me pria de travailler k le raccommoder k Hannovre; l'I 
p^ratrice y joignit, et m'en pria aussi. 



Lundi 27 JuiUet 1750. 

L'empereur ayant Joint rimpöratrice et moi dans le 
j ardin de Schönbnm dit entre autres choses qu'avant 
xnon döpart; il faloit qu'il me fit entendre une chanteuse 
qui ä la vöritä n'avoit pas mont^ sur le thöatre^ mais qui 
chantoit parfaitement bien , et que j'en devois faire rapport 
^ la PrincesBe d'Orange^ qui etoit grande amatrice de nvu- 
sique. L'impdratrice con]men9a d'abord par s'en däfendre, 
et s'excuser, qu*elle dtoit hors d'habitude, qu'elle ne chan- 
toit plus rien qui vaille. L*empereur la preesa de mar- 
quer un jour. A la fin eile se rendit^ mais demanda pour 
toute grace , que Tempereur ne Ten avertit pas d'avance, 
quand il voudroit que cela fut; afin qu'elle fut moins 
embarassöe. 



Mardi 28 JuUlet 1750. 

J'ecrivis le matin un billet au Mai^ Batthyany pour 
lui dire que la veille je n'avois pu achever ce que j'avois 
k dire ä rimpöratrice et que je le suppliois de demander 
quand et oü je pourrois supplier k ce qui avoit manquö 
la veille. Le soir k 10 heures il me repondit qu'il avoit 
ordre de m'appointer le lendemain k 11 heures k Tap- 
partement de Tlmpöratrice k Schönbrunn. 



Mercredi 30 Juillet. 

Je me rendis k lOYg dans rantichambre (jaune) et 
un peu avant onze heures le C'® de Schrotenbach m'anonga. 
L'Imp^ratrice me fit appeller. Je commencoi par lui faire 
des excuses de mon importunitö sur la proximitö de mon 
depart, le peu de jours qui me restoient, et le regret 
que j'aurois d'avoir ^n^gligd quelque chose, que je ne 
pouvois cacher que j'avois ^ti fort inquiet, et avois 
beaueoup reflechi sur quelque chose que Sa Maj. m'avoit 
dit le Lundi auparavant sur ce qu'elle avoit eu meilleure 
esperance des affaires generales au commencement de mon 
ß^jour ici; qu'ä präsent ; qu'il me pajoissoit k moi au con- 
traire que les affaires avoient un beaueoup meilleur aspect 
k present qu'alors, que Telection d'un roi des Romains 
^toit sur le point de se faire, et qiie quand eile seroit 
faite, rien ne rehausseroit plus le lustre, le credit, et l'in- 
fluence de cette cour en Allemagne et partout et donneroit 
oecassion de faire des choses k quoi on ne pouvoit pas 
penser a präsent. L'Imp^ratrice en convint, mais dit que 
tout cela ne dohnoit pas la consistence nöcessaire si on 
ne s'assuroit de la Russie. Je lui dis que Paffaire de la 
Russie n^avoit pas pu se faire cette ann^e ci mais qu'il 
ne faloit pas y renoncer pour cela: que pour moi je 
n'en desesperois pas ; que] j^en sentois tout autant que 
j'en connois Timportance que j^en parlerois kHannovre, au 



Hi 



Dac de Newcastle et ferois panrenir ä Sa Maj. ce qae 
j'en pourrois apprendre; que j'^tois en ^tat de ponvoir 
assarer d'ayance, qae le Duo de Newcastle pensoit bien 
sar ce sajet, mais qae lai et toat aatre ministre dans an 
goavemement mixte ne poavoit pas faire ce qn'il voaloit, 
qaand il yoaioit, mais ^toit oblig^ de ceder aa tems et 
aax circohstances ; qa'en attendant la Rassie, si eile n'dtoit 
pas gagn^e, n'^toit pas perdue ; pifis qae la France ne 
l'avoit pas et ne pouvoit pas Tavoir ayant laSadde: qa'a 
pr^ent la disposition avoit 6t6 favorable poar faire aller 
Taffaire de TEIection, qa'il en avait fala profiter, qne sL 
Taffaire de Kassie eat reassi celle ci ne seroit pas aili& 
si vite; qai n'est pas moins mais plus importante. Jeluiexr- 
pliqaoi k cette occasion la part qae le Prince d'Orange 
y avoit eae, et Tinfluence qae la R^pabliqae a toujoars 
eae, et aara toujours sur les conseils d'Angleterre et sur 
les ministres, qai dans toate affaire du continent ne peut 
aller que de pair avec la R^publique^ s'il ne veut se 
perdre. L'Imp^ratrice sentit cela et temoigna &tre extre- 
mement oblig^e au Prince d'Orange, dit qu'elle me don- 
neroit une lettre pour lui de sa propre main qu'elle ne 
vouloit pas que personne vit, et qu'elle me la montreroit 
pour voir si eile ^toit bien (k quoi je repondis que cela 
n^ötoit pas du tout necessaire, et que je m'en reposois 
enti^rement sur Sa Maj.) Elle m'assura qu'elle comptait 
enti^rement sur le Prince et sur son amitiä pour eile 
personnellementy que pour sa fa9on de penser sur le Systeme 
general de l'Europe, eile ätois tr^s tranquille et persaad^e 
qu'on ne pouvoit pas le souhaiter autrement; qa'elle es- 
peroit que le Prince comptoit aussi sur le retour de son 
cöt^ a Elle, et qu'elle ne souhaitoit rien plus ardemment 
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^ue de le convaincre de la r^alitä de ses sentimens. Elle 
ajouta qu'elle avoit pris du gout et de Famitiä pour lüi a 
Francfort^et que je pouvois ötre assur^e qu'elle rendoit bien 
justice k son merite. 

Je lui dis que le Prince d'Orange avoit ^t^ enchant^ 
d'elle k Francfort, que toute marque de Souvenir de sa part, 
flatferoit plus le Prince venant d'elle, que d'aucune autre 
personne au monde. 

La conversation dtoit tomb^e sur la Barrifere. Elle 
dit que les choses en ^toient presentement venues au 
point que si elles ne se terminoient pas, ce seroit la 
mauvaise Atolle de Pais-Bas qui en auroit la faute^ puis- 
que les dispositions ^toient aussi favorables de part et 
d'autres^ qu'elles pouvoient l'Stre, et plus qu'elles n'avoient 
jamais iti, qu'elle esperoit que le tout se finiroit, et qu'feUe 
seroit en paix avec ses amis. Elle assura que de son 
cöt^ eile seroit raisonable, mais qu'il faloit qu'elle eut de 
la condescendance pour les Pais-Bas qui ätoit Pais de 
Privileges, qui doivent etre conserv^s. Je l'assuroi que le 
maintien des privil^ges dtoit tres compatible avec son Ser- 
vice, que j'en appellois au Prince Charles qui connoissoit 
les peuples et les pais: que ceux qui lui repr^sentoit la 
chose autrement la trompoient; que ces Pais Ik seroient 
faciles k mener et k gouvemer, si l'on s'y prenoit comme 
il faut, et qu'on allat tout ouvertement et rondement en 
besogne avec eux. L'Impöratrice me dit que tout ce que 
je lui disois des Pais-Bas, cadroit si bien avec ce que 
le Prince Charles lui en disoit^ qu^elle en dtoit etonn^e ; 
k quoi je repondois qui c'^toit parce que Tun et Pautre 
dtoit parfaitement vrai. 
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Elle me dit que le Prince Charles avoit beanconp 
d'amiti^ poor moi et qu'elle esperoit qne qnand je le 
verroi« dans le« Pais-Bas, je tacherois de tirer profit de 
ses dispositions ä mon ^gard pour loi ^tre ntile, pnisqne 
certainement il m'ecouteroit toujours trfes volontiers. Elle 
dit d'elle m^me^ qu'elle n'avoit pas encore re9U le pro- 
tocoUe de la demi^re Conference^ mais qn'ä juger par ce 
que le Comte d'ülfeld et le Prince Charles lui avoient 
dit j'avois lieu d'^tre content de ce que Ton me re- 
pondroit; que le demier memoire de Burmania embar- 
rassoit mais qu'on le renverroit aux reponses precedentes ; 
que je pouvois etre sur que de son cot^ eile seroit rai- 
sonnable et ^quitable, et ne demanderoit rien que ce 
qui seroit juste, qu'il arrivoit bien quelque fois que desu 
ministres conseilloient des petites choses qui n'^toienfc 
pas tout k fait justes, mais qu'elle preföt-oit la repu- 
tation d'honn^te homme k des acquisitions de ce 
qui ne lui apartenoit pas; et eile ajouta que cela etoit 
nouvellement arriv^ dans l'affaire d'Aquil^e. Et k Toccasion 
d'Aquil^e, eile entra en d^tails sur Finfluence que la France 
avoit sur le cours de FEurope qui s'adressoient toutes k 
eile en tout, et pour les moindres bagatelles; que c'^toit 
aussi ce qui lui faisoit de la peine de toutes les brouil- 
leries, et de tout les demel^s qu'elle avoit^ oh la France 
se fourroit toujours et seroit enfin la seule k en profiter. 



1 Aout 1750. 

Je fus le matin chez Bartenstein. Je lui demandoi 
oii on en etoit par rapport aux Pais-Bas^ et surtout par 
rapport au demier sujet de conversation que j'avois eue 
avec ülfeld, et que je lui avois donnä par ^crit. Barten- 
stein me dit que je recevrois certainement au premier 
reponse que Taffaire ne passoit par ses mains k lui^ que 
Selon la r^gle cela auroit du Itre exp^di^ par Tarouca, 
et par Aubin; mais que comme on savoit que je 
n'aimois pas ä avqir ä faire avec Tarouca, on avoit 
cherchä une autre m^thode, et que c'^toit Kaunitz, qui 
en ^toit charg^. Je ne pus m'empecher de rire- Barten- 
stein aussi. Je lui dis que Tarouca avoit trop d'esprit 
pour moi, que je ne comprenois rien k ce qu'il dit, et 
que quand il avoit parlä une heure, c'^toit pour moi 
comme s'il n'avoit rien dit, puisque je ne Tentendois 
pas. Je ne Tentens peut-Stre pas non plus que vous, dit 
Bartenstein. Mais c'est par Kaunitz que vous recevrez 
reponse. * 



Samedi 1 Aout 1750. 

Je re?a» un message de Mr. de Wasner deman- 
daat a me parier. Je rappoinftoi rapres-midi chez le P^ 
de LichtenBtein. D me montra un billet qu'il venoit de 
recevoir de Koch, secret priv^ de Tlmp., ^crit par ordre 
de Sa Maj, avec la minute de la lettre que Tlmp^ra- 
trice vouloit ^erire aa Prince d' Orange pour en savoir 
mon opinion, et me priant de la changer^ ed eile n'ötoit 
pas bien: ajoutänt quejenedevoisen parier k personne par 
ce qu'elle ne vouloit pas que cela fiit su. Je lus la mi- 
nute, je remercioi trfes fort Wasner, je rendis la minute 
que je trouvoi parfaitement bonne et ou il n'y avoitrien 
qu'on put souhaiter autrement. 



Dimanche 2 Aout 1750. 

Je regus un billet du C® de KevenhuUer pour me 
rendre a, 4% ä Schönbrun auprfes de TEmpereur avec 
Mr. Keith. A 4 heures nous partimes et nrfus rendimes 
k Schönbrun dans la chambre ou les dames d'honneur 
se tiennent. On nous y vint bientot appeler pour passer 
k cot^ de TEmpereur. Le Chambellan du jour (C*** Q-a- 
briani) nous fit entrer dans une chambre ou TEmpereur 
^toit seulement qui nous mena lui mSme par un escalier 
au cabinet ie Flmp^ratrice ou nous la trouvames avec 
Wagenseil et son clavecin. 

L^Impöratrice ^toit f ort embarass^ etle dit tout net 
ajoutant: il faut que je sois bien de vos amies pour faire 
ce que je fais. Mais enfin eile s'assit^ et chanta un air. 
Le second allä beaucoup mieux^ le troisi&me mieux 
encore. 

Elle vouloit finir. Mais TEmpereur la pressa tant, 
qu'elle chanta encore deux. Je fus si fort frapp^ et ex- 
tasi^ de ce que j^avois entendu, et de la grace avec la 
quelle Tlmp^ratrice se comportoit, que je ne puis m'em- 
pecher de lui dire qu'elleme rappelloit ces princesses des 
contes des f^es^ k la naissance des quelles presidit quel- 
que bonne fäe qui les douoit de toutes sortes de graces 
et d'agr^ments, L'Imp^ratrice se mit k rire, et dit: Mais 
il y a toujours aussi quelque mechante f^e, qui vient gä- 
ter tout. 



, Hanno vre, Sept. 1750. 

Arriv^ k Hannovre j^alloi d'abord voir le Duo de 
Newcastle et au Heu de lui parier sur tous les points 
que j^avois not^s, je fus oblig^ de r^pondre k un grand 
nombre de questions qu'il me fit touchant la cour de 
Vienne, touchant le caract^re de L. L. Maj. et des mini- 
stres. Et cela dura non * seulement le premier jour mais 
aussi les deux suivants: il m'avertit de queUe fa90i^ 
il faloit parier au roy, qu'il m'averti etre fort pr^venw. 
contre la cour de Vienne et me donna assez clairementr 
k entendre que cette prövention venoit du min. allemand, 
et en particulier de Munchhausen le Gr. V. II comptoit 
que les ratifications de Bavi^re arriveroient de jour, et 
de repartir d'un jour k l'autre avec moi pourle Göhrde. 
Je Tai attendu jusqu'au Samedi suivant et j'ai pris le 
parti d'aller au Göhrde sans lui le Dimanche matin. Le 
lendemain Lundi je fus pr^sent^ au roy qui alloit k la 
chasse, et que je trouvas devant la porte de T^curie. 
Sa Maj. me re9ut parfaitement bien, et cominen9a d'a- 
bord par me parier de la cour de Vienne. Je pris cette 
occassion pour lui faire les compliments dont j'dtois charg^ 
de la part de l'Empereur et de rimp^ratrice que le roy 
prit fort bien, mais ajouta, ce sont des belies paroles, 
mais les effets n'y r^pondent pas. 



3 Octobre 1750. 

Voici oü en est Taffaire de PElection. Mayence de- 
clar^ pour, et pröt k tout faire et a seconder comme 
Electeur, et comme chancelier de l'Empire. 

Tr^ves ad idem. 

Cologne se fait une difficultfe de äonner ime d^cla- 
tion comme quoi l'article du trait^ doit ^tre entendu 
comme engageant TElecteur ä donner . sa voix pour 
Felectioii de TArchiduc Joseph.*) Et l'Electeurest all^courir 
ä Mergentheim, Wartensleben Ta suivi. Bork est retoumö 
ä Cologne. Mettemich se fait fort d'obtenir cette d^cla- 
ration. Le roi d'Angleterre a envoy^ ordre ä Bork de 
declarer k Mettemich que si cette declaration ne se donne 
pas d'abord, Ton tient le trait^ pour rompu, Le Duc de 
Newcastle, m'ayant fait savoir cet incident, et Fordre 
donn^ en consequence, par lettre du Göhrde, j'aid'abord 
represent^ au ministfere d'Hannovre les cons^quences de 
la rupture avec l'Eveque de Munster, et des autres Eve- 
chös en Westphalie; qu'il y avoit deux objets ici en vue 
l'un la suret^ de la frontiere, et de la communication, 
avec PAllemagne; Tautre TElection, tous deux importants 
qui ne devoient pas etre perdus de vue ni l'un ni l'autre, 



*) On auroit pu lui donner une declaration que Ton entendoit 
ainsi cet article sans quoi le trait^ seroit regard^ comme nul, et 
non lui en demander une. 
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que non obstant Texplication qu'on vouloit donner k Tar- 
ticle 5 du demier trait^; et que j^aYouois naturelle, il 
ätoit pourtant vrai que Tobjet des frontieres avoit iti la 
cause principale qui avoit determin^ la R^publique et le 
roi eomme Electeur k faire ce trait^ ; que je ne pouvois 
pas approuver du tout que Ton rompit avec l'Eveque de 
Munster et que je ne croyois pas que Ton Fapprouvat 
du tout en Hollande. Mr. de Munchhausen le G. R. a qui 
j'en parlaiy trouva que ma reflexion ätoit tres fond^e. Le 
Duo de Newcastle arriv^ le 2 je lui en parle le 3. L'ordre 
^toit dejk parti pour Bork le 30 du Göhrde. Et le Roi 
^toit d^terniine k donner au Palatin Targent qu'on epar- 
gneroit sur Cologne, si Taffaire se rompoit. Je representoi 
au Duc de Newcastle en presence de Munchhausen le 
6. R. et de Mr. Stone les memes choses que j'avois fait 
k Munchhausen seul, et je lui dis que j'^tois persuad^ 
que Ton entendroit la chose en Hollande comme je l'en- 
tendoit, et que je me trouvois oblige k y representer les 
consequences de la rupture avec FEveque de Munster. 
Je prioi sur toutes choses qui ni Wrede ni Fleming ne 
pussent avoir le moindre soup9on de ce qui se faisoit 
par ce qu*ils ne manqueroient pas de travailler k neos 
brouiller d'avantage avec Cologne, afin d'en fiure lear 
profit. Car dans la Lettre du Duc k moi il est fait men- 
tion de Saxe aussi bien que de Palatin comme destinäs 
k partager les disponibles de Cologne. Le Duc de New- 
castle dit qu'il ne croyoit pas que Cologne (M^temich) 
Toolutperdre » L. St. qu'on lui offiroit. Je lui dis qu'en 
ce cas nous ätions d'accord, puis que cela supposoit que 
Ton ne romproit pas : mais que je persistois que si cela 
passoit la mejiace, et qu on voulut venir k rompre tout 
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^ fait, je trouYois la mesiire faasse, et mal jug^e, hors 
de tems^ contraire an premier but (en date) du trait^^ et 
que j'^tois d'ane opinion contraire persaad^ qu*on le 
seroit aussi en« Hollande. 

Bavi^re est bien dispos^. Et il faut rendre justice 
au B®" de Haslang qu'il s'est tr^s bien et tr^s sagement 
conduit dans cette affaire ^pineuse pour lui^ k cause des 
deux partis^ qu'-il y a k sa cour, Fun de Preysing, Tautre 
de Sinsheim ; dont le premier k cherchä k mettre le chat 
aux jambes de Haslang par une lettre dcrite par Telecteur 
arriy^e en meme tems que les ratifications. 

Saxe est en general bien dispos^. Mais pour y sou- 
tenir le parti^ il faut des subsides. Le Roi oomme electeur 
lui prete de l'argent pour relever le credit public. Cela 
forme une liaison, qui cultiv^e, comme Fleming se donne 
beaucoup de peine^ pour cela, pourra fetre fort utile. Outre 
cela la taxe, pour continuer la Couronne de Pologne dans 
la famille (k quoi la France et Prusse s'opposeront, et 
s'opposent d^jk) a besoin de Vienne et des P. P. M, Mar. 
Cela forme encore autre liaison. Et il est k presumer, que 
la Saxe, se joindra, et ne contrecarrera pas, ni ne dif- 
ferera TElection, eurtout si Fleming entrevoit quelque 
esperance, sinon pour le present (car cela est impossible) 
du moins k Tavenir d'obtepir quelques subsides,*) et je vois 
• que Fleming est indetermin^, s'il continuera ou non sa 
commission en Angleterre et qu'il se determinera sur 
les apparances qu'il vera de reussir ou non. Je conviens 
de Tindecence qu'il y a au roi de PoL de demander 
un petit subside dans le tems qu'il jette avec profusion 



*) II parle de — L St. mais on Tauroit, je crois, a moins, 
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son argent, comipe tont le monde le sait. Mais les choses^ 
ätant aiDsi, et la Saxe et la Pologne^ ^tant la commnni- 
cation ouverte avec la Prasse, pour y porter, et poor en 
recevoir du secours, non seulement poor lesP. P. Mar. mais 
pour la cour de Vienne, et pour tenir par Ik, en bride le Roi 
de Prusse, et en eehec en cas de nouveaux troubles, ilsemble 
que notre interet exige, denepasrompre en visifere kla Saxe, 
mais bien au contraire de travailler k la soutenir, et k 
la relever; et Ton pourroit peut-ltre en meme tems et 
d*un coup servir le Systeme g^neral, et les particulieres 
qui soufert ehez nous par la mauvaise oeconomie du^ 
Steuer. Conelusion la voix de Saxe est encore incertaine. 
Mais je ptesume que nous Taurons, surtout si l'on ne 
rebute pas Fleming sur Tarticle des subsides. 

Palatin: Mr. de Wrede employe ici par l'electeur, 
est introduit dans le ministere par le Duc de Deux Ponts^ 
au Service de qui il a ete et est encore, 

Les avis difierent sur sa disposition. Tont ee qui 
j*en ai vu dans les differentes conversations, que j'ai eues 
avec Uli, et par les eombinaisons, que j'ai fsiites me fönt 
]uger bien de lui. Les taits parlent en sa faveur. 

Car il avoit en main de quoi empecher le change 
des ratitioations de Bariere s'il avoit voulu insister sur 
les pretentions de son maitre, et y accrooher Techange. 
Aussi a-t-il r^u son rappoL Waohtendonck] est son en- 
nemi. Le l^c des Deux-Ponts est bien dispose, et point 
Fran*>>is* et je suis intorme que le prinee Frederie k 
mome. sHl voit jv'^ur k tormer an autre Systeme se det 
cbervMt de la Franoe» Mais ioi ene»?re il taut des subsid 
Je sai 1 etat des fiaauoes de la Repabliqae et je sai 
dtfficultes de rAngleterre. M*is f-? suis d'opinion que 



95 



l'argent placä ä propos, et ä tems bien loin d'etre une 
^epense est uhe oeconomie. 

Hanovre. Je n'en dis rien, par ce que cela est sur 

Boheme ad idem. 

Mais voici la grande question. Supposö TElection 
faite, qu'a-t-on gagn^, si on ne batit pas sur ce fonde- 
ment, et si on ne va pas en avant ponr la formation d'un 
Systeme gdn^ral pour toute TEurope. Le premier pas est 
l'union de TEmpire, qui n'aura jamais lieu, tant que la 
France y aura la pluralit^ dans le College Electoral, ou 
dans celui des Princes. Le second est la communication 
avec tous ceux qui ont un interet commun avec nous; 
entre la R^publique, et la Westphalie et les princes sur 
le Rhin, entre les etats du ßoi en Allemagne et la Saxe, 
entre la Saxe, et la ßussie, par la Pologne. Tout cela ne 
se peut faire que par de l'argent et cela est absolument 
necessaire. C^est l'ancien Systeme. L'equilibre dont on s'est 
tant moqu^ depuis dix an, mais du.quel depend pourtant 
la libert^ de TEurope et le soutien de la Religion pro- 
testante en Angleterre, et partout en dopend uniquement, 
et est un objet que Ton ne doit pas perdre de viie. La 
France travaille actuellement en detail k empecher et h, 
prevenir toutes les mesures ci dessus par ce qu'elle sait 
que ces mesures ensemble forment le Systeme contraire 
au sien. H y a une chose encore k considerer ici^ c'est 
le cas ou le Roi de France et le Dauphin mouroient sans 
lign^e male. II faut des k present se mettre en etat de 
pourvoir Teffet des renonciations solemnelles faites par la 
ligne de Bourbon en Espagne k la couronne de France. 
A la cour de France on regarde ces renonciations coinme 
des chiffons qui ne signifient rien. 
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Si relection venoit k manquer, tout tombe. Les P. P. 
Mar. se rendroient Tobjet de la ris^e publique. £t toute 
rAllemagne retoinberoit plus avant que jamais dans les 
mesures fran9aises. L'affaire est devenue selon moi une 
aSaire dlionneur^ qui doit etre menac^e k bout quovis 
modo. II n'y a rien qu'on doive menager pour en venir 
k bout. n 7 va du tout par ce que sans ce premier pas 
dans le quel on est embarqu^^ il n'est pas possible d'aller 
plus avant; et que Ton donnera au public une preuve 
de faiblessO; et d mconsistence , dont on ne reviendra 
jamais. 
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Vienne 9 Janvier 1750. *) 

J'eus hier occassion de parier k Flmp^ratrice chez le 
Marechal Batthiany qui a la goutte et qui Flmp^ratrice 
etoit venue rendre visite. Sa Maj. apr^s avoir ecout^ tout 
ce que je lui dis sur la necessit^ de terminer Taffairö de 
la Barrifere sans delai, et pendant que la France nous en 
laissoit le tems, sur Tinteret qu'Elle avoit Elle meme a 
la conservation de ces Liaisons avec les P. P. Marit et 
sur tout avec la Republique, sur les consequences de la 
rupture de ces liaisons, sur Timpossibilit^ du soutien du 
Systeme de TEurope sans la conservation des Pais-Bas, 
et de cette conservation sans Fexecution du Traitö de 
Barriere, Tlmp^ratrice aprfes avoir ecoutö ce qui je lui 
dis sur ces differents points; dit qu'elle convenoit des 
principes avQc moi entierement, qu'elle ne souhaitoit rien 
plus ardemment que de pouvoir satisfaire de son cot^ a la 
lettre d'un traitö qu'elle reconnaisoit et de la validit^ du 
quel il n'y a ni peut y avoif aucun doute; mais que dans 
les circonstances präsentes il y avoit de son cot^ une im- 



*) Das Folgende findet sich in einem Fascikel mit der Ueber- 
Schrift: Annotations particuli^res sur ce qui conceme Pafifaire de la 
Barriere. Vienne 1749 et 1750. 
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possibilitd totale d'j satisfaire; que les Pais-Bas ne pou- 
Yoient pas subvenir au pajement du subside, et donnoient 
moins que par le passd^ que de ses autres etats il n'etoit 
pas possible qu'EUe peut rien envojer aux Pais-Bas^ puis- 
qu'Elle avoit bien de la peine a s'arranger de facon qu'EIle 
put tenir les Troupes qui lui sont absolument necessaires 
pour la suret^ et pour n'etre pas expos4e a etre prise 
au depourvu; que non obstant tout cela et les plaintes 
que les Pais-Bas faisoient d'etre ruinös faute d'avoir le 
commerce necessaire pour leur subsistence eile seroit con- 
tente d'entrer en negociation, a fin que cette affaire ful 
une fois mise sur une pied sur le quel il seroit possibl« 
de la soutenir^ que tout sujet de mecontement de part es ^ 
d'autre fut ot^, et que Ton put penser a la suretö coec^- 
mime, qu'EUe y prevoyoit de grands difficult^s, mais que 
s'il etoit possible de trouver quelque expedient, Elle seroÄ 
charm^e de s'y preter, que cette affaire etoit si compli- 
quöe, qu'il n'etoit pas possible de la traiter en conver- 
satiou; qu'EUe en avoit parl^ a ses Ministres et les avoient 
pressdes de penser a quelque issue. Elle me dit que je 
ferois bien de leur en parier. *) 



*) Je n'ai pas jug^ k propos d^envojer cette lettre au Princr 
apr^8 Tavoir relue ce 13. Janvier. 



19 Avril 1750. 

A noter que ce qu'il y a dans le memoire n'est 
xien de plus que ce, que j*ai donnö ä Tlmpdratrice il 7 
a quelque tems. 

De Sorte qu'on ne peut dire que je presse avec 
indiscretion» 

B. (Bartenstein) m'a demanddsi je ne pourroit rester 
jusqu'k Farriv^e de Prince Charles. 

Je doute que ce soit dans Fid^e de faclliter un plan 
contraire k celui qu'il semble avoir. 

Je suis persuad^ que T. (Tarouca) a qui j'ai cesse de 
parier, par ce que je Fai trouv^ trop subtil et trop alembiqu^ 
pour moi; sera bien aise de traverser les id^es qui viennent 
de Hollande et d'Angleterre ; non seulement pour le fond 
de la chose mSme, mais aussi par ce que cela passe par 
le canal de moi, qui ne me suis pas laiss^ conduire par 
lui. Rien ne peut Stre un plus grand triomphe pour ceux 
qui pensent autrement que moi en HoUande, que de me 
voir repartir d'ici sans reponse, ou du moins sans rap- 
porter d'id quelque plan, quelques id^es g^n^rales, ou 
quelques principes g^n^raux, sur lesquels aller en avant 
dans cette negociation plus importante pour ses suites 
qu'aucune qu'il y ait ä present sur le tapis: ou- de me 
voir revenir sans savoir que repondre, quand on me de- 
mandera ce que pense la cour de Vienne. 
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A mon arriv^e; on me demandera ce qu'on pense- 
ici: et daus les conförences particolieres avec le Prince 
d'Orange; le Pensionaire et le grefiSer, on me demandera 
aussi ce que je pense qu'on doit faire. De ce qni sera 
arretö dans ces Conferences la depandra le tour que 
l'afifaire en question prendra dans les delibörations aux 
Etais Qöneraux. 

Touteja Räpublique a les yeux sur cette affaire 
les ims par an principe ^ les autres par un autre. Dans 
l'assembl^e des Etats de Hollande, et dans celle de Etats 
Generaux, la premifere question qu'on me fera, sera, ou 
en sommes nous avec la Barriere. 

H faut pourtant que j'aie quelque chose ä repondre^ 
quelque chose qui satisfasse, ou qui fasse voir une issue, 
si je ne veux me rendre ridicule, ou faire grand tort 
aux affaires. 

II y a certainement des gens qui seroient bien aises 
de voir arriver d'une ou Tautre de ces deux choses, peut 
fetre toutes les deux. Mais ni Tun, ni Tautre, encore moins 
tout deux ne conviennent k la cause commune, ni aux 
interets de cette cour. C'est pourquoi il importe que je 
re9oive une reponse. Et comme j'ai ddjä dit, il n'y a pas 
d'indiscretion k moi de presser parce qu'il y a long-tems 
que cette cour est inform^e des matdriaux du memoire, 
quoi. que le memoire n'aie ^t^ present^ en forme qu'k 
present. II est trfes important que je me rende k la Haye 
Sans perte de tems. 

La disposition est k present favorable pour mettre 
fin aux affaires de la Barriere. II en faut profiter. 

Je dois passer k Hannovre, ou le roi et son ministre 
me feront d'avance les memes questions qu'on me fera 
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^ la Haye; et ils sont en droit de m'interroger puis que 
dans le Trait^ en question le Roi d'Angleterre est partie 
-contractante^ et qu*il a un interet ^gal k celui que la 

Bäpublique y a. 

C'est une raison de plus pour repondre quelque 

<5liose de elair, et de cat^gorique. 



Vienne 6 Juin 1750. 

Dans le memoire present^ le 13 Dec. 1749, par -: 
Monsieurs Keith et Burmania il y avoit trois points : 

1. la demande des arrerrages dos. 

2. que le subside soit a Tavenir r^guli^rement pay^^ 
ä compter du jour que rimp^ratrice Reine a recommenc^^^ ^ 
ä jouir du revenu des Pais-Bas. 

3. que les droits d*entr^e et de sortie soient remir..^ 
sur Tancien pied, jusqu'k ce qu'il soit convenu d'un noiÄ_ - 
veau tarif en vertu de Tarticle 26 du trait^ de Barriere, 

et de Tarticle 5 du traitd de Vienne. 

On y d^lare de plus que les Puissances maritimes 
sont prStes k faire reprendre sans ddlai les conförences 
qui doivent se tenir k Anvers. 

Et qu'elles sont disposdes k concerter d'avance les 
mesures, teile qu'on puisse se promettre des conförences 
k Tavenir un plus promt et plus grand succ^s, que des 
conförences pass^es. Aprfes quoi il y a une r^flexion 
g^n^rale sur la necessit^ de remettre les Pais-Bas en 
ätat de defense. 

II faut savoir qu'avant que ce memoire fut präsente, 
on avoit fait tout ce qu'on avoit pu pour savoir en quoi 
consistoit Yidie de cette cour, sur les Pais-Bas, et sur le 
soutien du Systeme g^n^ral, bäti sur la conservation de 
ces Pais, et jamais Ton ne put imaginer qu'il y eut ici 
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desBein form^ de recommencer sur un nouveau Systeme; 

d'abandonner l'ancien, mais toute tentative iut inutile. 

es ministres insistoient qu'on donnat quelque chose par 

^crit; ce qu'on avoit voulu ^viter, non par crainte de 

e'engager plus par derit que de bouche; mais parce qu'on 

<;onnaiB8oit le g^nie du lieu. L'on donna donc le 13Dec. 

le memoire en question, qui est court et clai^, qui tonche 

les points de la decision des quels depend Tex^cution 

du trait^ de Barrii^re, et ses consequences, et les mSmes 

qui avoient iti touch^s ä Bruxelles, au Marquis Botta 

et Ton avoit soigneusement ^vit^ toute r^capitulation du 

pass^ taut k Aix la Chapelle qu'k Bruxelles/ pour ne pas 

reveiller iei la d^mangeaison d*^crire et de recriminer. 

La r^ponse fut dornige le 20 Dec. suivant. Le pr^- 
ambule de cette reponse est long, et la reponse (qui est 
courte) consiste en deux demandes, que Ton pourroit 
(sans leur faire tort) regarder comme captieuses, la pre- 
mi^re, par ce quelle est susceptible de diffdrentes inter- 
pretationS; et la seconde par ce que le mot de k pas 
egaux est trfes-vague, et au mieux demande une expli- 
cation. 

La quelle explication demande du tems; et la con- 
clusion du memoire fait voir, qu'ion attendroit la reponse 
ayant d'aller plus loin. Tout Tesprit de ce memoire est 
dilatoire. L'affäire en question est pourtant si impottante 
par ses cons^quences, qu'avant d* aller en avant il faloit 
voir clair et savoir s'il j avoit un plan form6, en quoi 
il consistoit, qui en ^toit Tauteur et le promoteur, si tout 
le monde dtoit d'accord, ou s'il y avoit diflKrentes opinions 
et les opinions d'un chacun. 
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J'ai pea k pen trouT^ qn'Q j en avoit un ; en quoi 
il comiiBtoit^ qae c'^toit Bartenstein, qni en etoit, si non 
Taateiir, du moins le promotenT; qae Fon n'^toit pas 
d'accord, qae Bartenstein et ülfdd ^toient d*ane opinion« 
Kaanitz d'ane aatre, et j'ai trouT^ qae TEmperear et 
llmp^ratrice äoient Fan et Faatre tres bien disposös^ 
mais qae le credit et Finflaence de Bartenstein ötoient 
k appr^hender dans la condaite de cette afiaire. 

Ayant pea a pea d^mel^ cela^ j'ai cm qn'il ne saffisoit 
pas de sapper Fidee gaache de Bartenstein, (qae javois 
tir^ de lai meme) mais qa'il j faloit opposer qaelque 
chose de solide ä la place, afin de ne pas rester toujoars 
sor la nögativ^e^ et perdre le tems en dispates, et qu'il 
faloit montrer qaelqae chose de positif, afin de fixer Fidee 
de Flmp^ratrice; et qa'elle eat ä choisir entre les deax 
planS; qa'on lai proposoit^ et aassi donnei^ des materiaax 
k travailler ä Kaanitz^ et aax autres qoi pensoient mieux 
et plus en grand, voyoient plas clair, et plus ayant et 
etoient mieux dispos^s qae Bartenstein. 

Je me r^solas donc a montrer k FEmpereur et k 
Flmp^ratrice, le fond da saC; pour les persuader et con- 
vaincre de la sinc^ritä et de la bonne foi de FAngleterre 
et de la Köpublique, et faire yoir qu'on ne youloit pas 
trainer mais finir. 

J'ayois esp^r^ qae cela feroit efiet et que Fon 
poarroit convenir de quelques principes göndraux. dont 
on pouyoit tirer parti. J'ai m^me pour cet efiet demandä 
k FEmpereur, a Flmp^ratrice et aux Ministres, ce qu'ils 
pensoient, oii ils en vouloient venir, les assurant que pour 
peu que leurs id^es fussent d'une nature k pouyoir etre 
mises en oeuvre, je me ferois un plaisir de les employer 
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e les faire valoir, de les produire^ apri^s cela comme 
<5elles des P. P. maritimes mSmes^ si la chose ^toit pos- 
sible; le tont pour gagner du tems, et pr^venir des Ion- 
:geurs ruineuseS; et porter de la facilitö dans I'afifaire m^me, 
«t en hater la conclusion. 

J*en ai parld en detail k chacun des ministres^ et je 
suis retoumd, sans me rebuter^ k diverses reprises k la 
Charge aupr^s de chacun d'euX; pour §tre plus sur de 
mon fait Mais par les r^ponses que je recevois et des 
uns et des autres^ je voyois que le parti ^toit pris et qu'on 
vouloit quelque chose par ^crit sur la soi-disant r^ponse 
du 20 Dec. J'ai fait tout ce que j'ai pu pour T^viter; 
mais ne Tajant pu, j'ai donnd la forme de memoire a 
ce que j'avois ddjk mohtr^ par ^crit ä TEmpereur et k 
rimp^ratrice; en y ajoutant seulement une t§te, et une 
queu. J'ai pour but de montrer que j'avois d^jk dit tout 
et de leur oter la satisfaction d^avoir gagn^ quelque 
chose par un däai. J'ai pourtant cru^ qu'il ne suffisoit 
pas de donner cela tout cru: et j'ai coi^sidörd que 
Ton auroit pu croire, ou faire semblant de croire, 
que j'aurois it6 convaincu, par ce que Ton m'avoit 
dit; quoique je ne Teusse jamais admis^ mais contredit, 
et que Ton auroit pu en tems et lieu se refärer k ce qui 
m'avoit 6t6 dit de bouche^ et dont il ne constatoit rien, 
et puis tirer avantage de mon silence, ou me faire dire 
ce qu'on auroit voulu ou toumer mes paroles. DW autre 
cotd, j'ai jugö qu'il n'^toit pas prudent ni apropos de mettre 
dans un memoire de quoi aigrir, et foumir mati^re k 
disputer, et k recriminer en public. J'ai donc mis dans 
une lettre particulifere au comte d' Ulfeid; tout ce qui ne 
convenoit pas au memoire, aimant mieux, que Torage 
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tombat sur moi, et ni'en souciant fort peu; et je lui remis 
la lettre le soir du meme jonr 20 Avril 1750, que le me- 
moire lui fut pr^sentd. 

Le memoire suppose la validit^ du trait^ de Bamfere 
en plein^ comme s41 n^avoit jamtiis ^t^ question d'aucune 
diffi^rence d'opinion^ et que tout ce qui s'est pass^ Ik 
dessus tant k Aix qu'ä BruxelleS; de distinctioiiS; de 
subtilit^ etc. fut non avenu, et cette discussion a 4t6 
^vit^e expr^s quoique L. L. H. H. P. P. eussent dit dans 
la r^solution du 26 Janv. qu'il^ faloit reeommencer par 
demander un aveu, mais j'ai rendu compte des raisons 
pour les quelles j'ai eru ne devoir pas faire, preceder 
cette demande, mais supposer la chose. Je savots bien 
qu'on n'oseroit nier la validit^ du trait^ et je savois que 
rimp^ratrice le reconnaissoit en plein, non obstant les 
subtilit^s et les faux arguments de Bartenstein. 

Le memoire pose et dtablit les prineipes des Puis- 
sances maritimes: 

1. quil faut que le subside soit pay^. 

2. que vu les pertes que "Imp^ratriee a faites, on 
ne veut pas insister sur la demifere rigueur. 

3. que l'on met une diflKrenee entre les subsides dus 
avant la guerre portde dans les Pais-Bas, et ceux qui 
sont dus depuis le recouvrement; k se relaeher sur le& 
Premiers, et k convenir du payement des autres en dif« 
fdrents termes. 

4. k s'entendre avec S. M. I. sur une diminution_ 
provisionnelle des subsides k Tavenir, pourvu que To 
puisse Stre sür que les payements soient exacts. 

5. donner satisfaetion convenable sur les plainte 
legitimes sur le commerce. 
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6. Accorder des avantages pourvu qu'ils ne fossent 
pas nuisibles au commerce des P. P. maritimes et que 
S. M. I. seit inclinöe k leur en accorder de pareils. 

7. Apporter toutes les facultas raisonnables poiir 
l'^tablissement d'nn nouveau tarif^ sans aucun dessin de 
trainer. 

8. Commencer les conförences k Bruxelles ou ä An- 
vers, pour ajuster les points, qui ne pourront Stre ter- 
min^es ici. 

Ce qui fait voir qu'on ne s'attache pas ä la lettre du 
trait^, mais qu'il est question de convenir d*arrangements 
pour la suret^ commune. 

Le memoire demande aussi quelles sont les id^es 
de S. M. I. par rapport aux fonds pour le r^tablissement 
des Places. 

On se flatte que Ton conviendra des Principes g^- 
n^raux, sur lesquels l'on pourra lever toutes les difficul- 
t^s pass^es et k venir. 

La r^ponse de cette cour ä ce memoire du 20 Avril 
1750 a traind jusqu'au 28 May, quoiqu'il n'y eut rien 
dans ce memoire que ce que la cour savoit depuis la 
jour de St. Joseph; que javois remis k Tlmp^ratrice le 
pr^cis du 26 Janv. Les raisons de ce delai me sont in- 
connues. Peut-etre a-t-on cherch^ dans les Pais-Bas, k 
Londres ou ailleurs de quoi embrouiller l'affaire, ou de 
quoi invalider ce qui avoit dit ici par Burmania et Keith ; 
peut-etre a-t-on cherch^ sous main k s'^claircir si PAngle- 
terre pensoit de meme que la R^publique sur la neces- 
sit^ de payer les subsides pr^förablement aux 6" hommes 
de plus. Peut-^tre les Taroucas, les Aubins et leurs cor- 
respondants a la Haye, k Bruxelles ou ailleurs ont] ils 
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^te employds ä chercher de nouvelles difficult^s. Peut- 
^tre les ministres ici ne Tentendoient pas. Peut-gtre Bar- 
tenstein, a-t-il voulu poosser son id^e de donner des troupes 
ä la Rdpublique^ au lieu.d'argent^ et k retard^ la riso- 
lution, au lieu de Faccelerer. Peut-^tre tout cela a-t-il 
concouru ensemble. Peut-etre y a-t-il quelque autre chose 
de cachd; et que j'ignore. Peut-dtre Tarouca, a-t-il iti 
piquä de ce que je ne Tai pas consult^ et recherchä quoi- 
que le comte d'Ulfeld; et Kaunitz m'eussent dit que celk 
n'ätoit pas nöcessaire; et que Bartenstein, quand je le 
consultoiy me dit que je pouvois bien lui parier^ quoi qu 
cela ne fut pas necessaire, mais que je n'ayois qu'k battr 
la campagne, avec lui, sans rien dire. 

^Mais conclusiony la r^ponse fut delivree le 28 Ma^r 
1750 (et le meme jour la reponse du Comte d'Ulfeld k 
ma lettre particuli^re). Cette reponse rep^te et rappelle la 
reponse du 20 Dec. ou il est dit qu'il faudroit commeneer, 
par convenir des prineipes, mais au lieu d'entrer en ma- 
tiere par ordre sur ceux que les Puissances Maritimes ont 
avane^ en reponse k cette demande du 20 Dec, on y rep^te 
que rimp^ratrice a yu avec plaisir que les Puissances 
Maritimes sont de son avis, parce que cela lui pennet 
d'espörer que du moins Ton conviendra san!^ difficultä 
des principes g^n^raux etc. 

Apres quoi il y est dit: 

1. QueTImp^ratrice souhaite d'ouvrir les conförences 
k Vienne ou k Bmxelles, pour arranger par voye de nä- 
gociation KB. tous les differents qui subsistent entre 
EUle et les Puissances Maritimes, mais que pour que les 
dites conförences ayent Teffet d^sirä ilfaut faire präallw 
d'abord la d^termination des principes, qui devront seryir 
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de base k toute la ndgociation: sans quoi on s'eloigneroit 
certainement plus qu'on ne se 'rapprocheroit du but qu'on 
se propose. 

(C'est ä dire que tous les differents sans distmction 
:ni exception doivent Itre trait^s et applanis ä la fois, 
'peut-Stre aceroch^s les uns aux autres. Cela promet il 
une heureuse et promte conclusion?) 

2. L'on fait une distinction de deux objets diffdrents 
d'arrangements , et l'on ajoute que ces deux objets se 
röunissent dans leur source (i. e. decoulent de la mime 
source) et ont pour rfegle raccompHssement des trait^s, 
r^quit^, la r^eiproeit^, et Tutilit^ commune. 

(L'accomplissement des traites est la rfegle, et la 
seule rfegle. L'equit^, la reciprocit^, et Futilit^ commune 
sont des termes vagues que chacun explique k sa fagon 
et des Sujets de chicane, et des pretentes pour allonger.) 

L'Imp^ratrice insiste k ce que les Puissances Mari- 
times, satisfassent aux sujets de pleintes legitimes, qui 
rßgardent le commerce, pendant que de leur cot^ on de- 
mande le payement du subside avec les arrerages. 

Les Puissances Maritimes souhaitent d'apprendre 
quelles sont les id^es de Tlmpöratrice par rapport aux 
fonds pour le r^tablissement des Places aux Pais-Bas, et 
EUes d^clarent qu'elles sont pretes a donner satisfaction 
convenable sur les plaintes legitimes. 

(C^est apparemment Ik les deux objets. Mais il me 
parroit qu'il y en a quatre sp^cifi^s ici: 

1. L'offre de satisfaction sur les plaintes legitimes. 

2. La demande du payement du subside, 

3. La demande des arrerages. 
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4. La demande d^information sur les fonds pour le 
retablissement des places). 

II reste, (contenue-t-on) donc k convenir encore 
quelles sont ces plaintes et si elles sont legitimes. 

(L'^crivain de ce memoire est aussi clair dans Tex- 
plication des paroles des autres^ qu'il est obseur et en- 
veloppe dans les siennes.) 

Et moyennant cela (que veut dire moyemiant cela?) 
rimp^ratrice croit devoir etre d'avis que dans cet ätat 
des choses, il est de leur nature, et necessaire; d'etablir 
pr^abablementy et pour pr^venir toute difficult^, les prin- 
cipes suivants. (Je passeroi toute reflexion sur les mots 
dont cette phrase est compos^e, et sur les reserves et re- 
strictions qui y sont eontenues). 

Je me bome aux prineipes. 

1. Que les traites sont igalement obligatoires pour 
tous les contraetants (cela est certain). 

2. Que Ton est tenu a y donner satisfaction entiere 
en meme tems. et a pas egaux. 

<J1 est certain qu'on est tenu a y donner satisfactioD, 
mais pour ce qui regarde en meme tems et k pas egaux, 
oela depend des traites, et de leur contenn, et n^est pas 
toujours Trai comme le premierV 

3. Que le traite de Munster (qu'ilsoitle premier ou 
le second trait^ entre les souverains des Pais-Bas, et les 
Etats Generau3L. ne fait rien a Taffaüre) doit etre execute 
(cela est certain) comme il Ta ete jusqu*ici de la part 
de la maisoD d'Autnche. (H faudroit voir si oet exemple 
est bon a alleguer, et qui gagneroit le plus a le citer« et k 
le suirre et que Ton recommence d abord par le redresse- 
ment de toutce qui est oontraireaux arL S« 9, 10,11, 13 et 13. 
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(Cette demande d' a b o r d , quifait pr^aller ce redresse- 
ment ä toute autre chose, est une marque sure que l'on 
cherche ici ä trainer, et a gagner du tems; car on sait 
tr^s-bien qu'il n'est pas possible qu'une affaire oü il entre 
tant de discussion de droit et de foi puisse, quelque en- 
vie qu'on en aye de part et d'autre, etre terminde assez 
tot, pour qu'on puisse aller de Ik en ävant, et finir tous 
les autres points de fagon k en sentir les effets, et etre 
en ötat de travailler aux places sans perdre plus de tems.) 

4. Que le trait^ de Munster est la base de celui de 
Barrifere, quant au commerce. (Je l'avoue). 

5. Qu'ainsi il aura k servir de rfegle dans tous les 
doutes, ou difficu^t^s, qui pourroient survenir, pour tout 
ce qui n'est pas exprim^ et ddcid^ par celui de la Barriere. 

(Ceci ne veut rien dire, ou veut dire qu'il faut exe- 

cuter le trait^ de Munster aussi bien que les autres trait^s : 

ce dont personne ne disconvient, c'est aussi le principe 

l*"- Cette röpetition donne du sup9on de quelque chose 

de cach^). 

» 

6. Que TEmpereur Charles VI ne s'est engagd par 
le 26 art. du trait^ de Barriere, k laisser les choses in 
statu quo par rapport au tarif, que provisionnellement et 
jusqu'k ce que les Puissances contractantes en convien- 
droient autrement par un träit^ de commerce de faire le 
plutot qu'il se pourra. 

(II est vrai que Tengagement est provisionnel , ce 
que personne ne dispute, il est vrai aussi que c'est pour- 
tant im engagement, dont la contravention est ici avou^e 
implicitement.) 
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^esl TFaL ntil* il a'«»t fMU rnu qnTI n^ «in iput pir»*^'^^ 
sonel «>|tLU!i!t ;kix crait^ d^ «»»BiiKree. D can bies üSaC^^ 

snr ee pt^ <jtii aTort «kregle par le tnutif dt MmBser'*^^ 
Je ne tTT/ure pc^int dan« rartiele en qaestioa od. ätwi jC^^ 
f^etu: d'tme cfiBtraTentifFii aox trahes de- la p*Ft de cetw^^^ 
eoia> iBÄi» bi'rTi: de !a part de la RepobHipie. cc dans c^"^^^^ 
scns le rarjonnemeot ^st joate qae cette contraTeniio«^**^''^ 
dflit ^tre le^^. ce qui est tme de« condhioiis qid doireir«*^*^ 
pp^aller. 

7. Qri'ainsi on «arisfera sans däai a eette prömeaac^^^^*^ 
en do>nna.Qt les mafns aa piatot a an craite de 
jaste et ^fqnitable. 

< Ici on ajoate ä Tarea de la contraTeotioiL, la 
niesse qae cette contravemion ne sera qae proTiäcmelle^^ e; 
et cette promesse est tres-inotfle, poisqae Ton ne s* 




a rien de plus qae par le 26- ait- da trahe de Barrier*"*^^ e- 

Je ne iai comment eette promesse a troov^ plat »;© 

parmi le» prineipes qui doivent prealler). 

^. Qae le commerce des Pais-Bas^ ä Texception 
ce qoi est pose par les traites est dans ane entiere 
pleine libert^. 

(Qoi est ce qai dispate an droh parefl? et qael 
le dessein en posant ce principe, et en le faisant pr^allei — ^) 

Yoila les prineipes qae pose la r^ponse aa memo 
oü Ton avance qae toas ces prineipes sont tels qa'on 
peut que les adopter en plein. Qae Ton perde an te 
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♦'; Auf einem beiliegenden Zettel. 
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f^^ÄT-^cieux k Ics exaininer et discutcr, je n*en vois ni la 
^ -^xison ni Futilite. La moindre difförence attireroit un nou- 
3I ^erit, et retarderoit le commeiicemeiit de la ndgocia- 
on, puisque retablissement de ces principes doit pr^nllcr. 
6 Sorte que pour venir k une conclusion, il faudroit 
ommencer par prendre pour base de toute nägociation 
on des prineipaux genöraux; mais la lett];p des traitäs^ 
u'on reconnoit et qu'on reclame de part et d'autre. 

Mais enfin la reponse parle clair; ear il y est dit 
que d^s que les Puissances Maritimes 1. serout convenues 
lögalement de ces principes, 2. qu'elles satisferont en con- 
söquence a tous leurs engagements et 3. qu'elles se seront 
pr^t^es en particulier au traitö de coaimerce promis par 
larticle 26 de Barriere au plutot et par l'article 5 de 
Vienno; dans le tems de deux ans, Tlmpöratrice satis- 
fera k pas ägaux au payement du subside de500'"Pat. 
pour autant qu'il sera possible que les revenus des Pais- 
Bas puissent fournir k cette d^pense, et NB. aux autres 
ögalement indispensables. J'ai une reflexion k faire sur 
le mot legalement, qui a besoin d*explication, et n'est 
pas mis ici pour rien. Mais cela a part,- c'est ici k quoi 
se reduit toute la reponse assavoir que quand les Puis- 
sances Maritimes auront satisfait k tout de leur cotä, 
rimpöratrice satisfera k pas egaux, c'est a dire qu'elle 
attendra pour payer les subsides, jusqu'a ce que tout \e 
reste soit räglö et cela encore avec la clause, autant 
qu'il sera possible que les revenus des Pais- 
Bas puissent fournir k cette döpense, et aux 
autres ägalement indispensables. 

(Qui däcidera quelles autres döpenses sont ägalement 
indispensables? et oü cela sera-t-il discutö? Faudra-t-il 



:;»<«--■' 




JIJ 

anasi qatt la i^Aaion in ee pomt pmiSIe? compciaidE oit 
oa ne comprenii oa pomt ri^ms ee» cEtipense» 
n^essacre» le »nrplx» de »^ ^ homme»?' 

Ce ^xd soft dan» U. Eeponäe. et qni 9& läex« 
nu^mo in» precedent» f^t oicore pliis claxremeiit Lf?^ deaw^^^ 
fomu^ de ne 3e reLacher provi^iooneOenifflifi sar rseo» -^ 
Von SL bean »• rapporter anx raia«>ii8 all^gnees dau» f^^ 
meiiLoire» precedenta: ce» raia«)!!;} ae seront januua- adniifi^'^^ 
en Angleterre oa en HoUande. 

Apres PetablisBement de ton» ces prinexpeft.. et teuL^^' 

ces d^Iaratioos eiitn>La;»»eä dana les principe», et ^jd 

äOQt entreLusees . poor pooroir »V rapporter daas 

memoire on reponde ^uivante en ca^ qa*oa t daan» 

Fon va pln» en avant. et Von e^Cque a aoa pr«>pr' -J^^ 

avantage tont ce qui est dit dans le memoire da 20 Avnt-^^^^ 

»nr la bonne diäpositioa de soulageT Tlmperatrice; eonxm ^^^ 

äi cela n'^toit ane chose ä part; et qoi n'eist aaeone 

ladon ni aacnne dependance du reste. Et oa t ajoate im^^ 

demande assaToir quon ne mette aoeime diff^rence «itr^ ^ i 
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les subftide» ^has, avant la gnerre, et ceax qni so 
echas depais la paLx, c'est a dire qa*on. ne reut rie 
pajer du toat des Pais-Bas. ni poor le passe ni pou. 
Tavenir, jnsqu'a ce que toas les points differents soie: 
ajustes et termines par une negociation qni n'est pa 
edlumencee encore, et devant le commeneement de 1^- 
qnelle, ii &ut £äire prealler^ toos les principe» ci-dess 
entrelass^s d'explications, et de declarations mises la e: 
pres poor allonger et poor embrooiller. 

Ce qui regarde le retablissement des places^ est 
la pour voir jusquod on pourra engager FAngleterre ^ 

y eoiitribuer. Et il est tres-bon, que cet articie aye ii ^ "^ 





^Hange le 5 Juin^ par ce que le 28 May il y avoit uue 
^I^iue qui allongeait le terme de la diminntion 
du Bubside k mesure que Ton imputeroit des 
^onvelles charges aux Revenus des Pais-Bas. 
Cette clause n'est point ici. 

Ce qui est dite ensuite qu41 ne peut point etre 
difficile etc. veut dire que si on fait tout ce que cette 
^^nr veut, et qu'ou lui cfede tout, eile veut bien accepter 
* les avantages qu'elle trouveroit dans les nou^reaux enga- 
gements, mais qu'en attendant eile veut rester en pos- 
Bession de ce qu'elle retient, et qui ne lui apartient pas, 
«t il y est d^clar^ que c'est une esp^ce d'ultimatum, puis- 
V^e par un autre chemin tout arrangement so- 
lide deviendroit impossible. 

Quand on en viendra au fait et au prendre, on sera 
peut §tre oblig^ d'en venir k un autre clieniiu, par ce 
9Ue les circonstances ne permettent pas de suivre tous 
*®8 ambages qui sont dans cette reponse. 
Cela est posterioris curae. 

La conclusion cadreroit beaucoup mieux avec une 

Ponse, qui eut t(3nioign^ de la reconnaissance aux offres 

^■^t^g par les Puissances Maritimes, qui eut entre en ma- 

^^o, sur les principes du memoire, et qui eut du cot^ 

^ rimperatrice montreJ quelque disposition a ceder quel- 

*^^ chose de son cote, comme les Puissances-Maritimes 

^ent du leur, mais de tout cela il n'est pas seulement 

^^^stion. 

Sur le total, le but de cette reponse est de faire 
^^'^ difficult^s pour empecher d'aller en avant, jusqu'k ce 



*ou voye, jusqu'oü Ton pourra engager TAngleterre k 

^^Xitribuer; et je vois clairement que celui qui k tenu la 
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plume^ pense autrement, et n'a pas le m@me but dans 
le fond que sa souveraine. 

Je suis persuade, et je sais que llmpäratrice 
voudroit pas risquer tout le systfeme pour 500 " Patacoi 
Mais je suis sür que Bartenstein et tous ceux qui s'< 
tendent avec lui, ou qui le laissent faire^ ne pensent 
comme rimp^ratrice. 

Nous avons pris cette r^ponse sans vouloir t^moi^^^^ 
aueun m^contentement; et nous nous sommes tenus ä W *e^. 
plication, que rimp^ratrice y a donnä de bouche, et a^^ 
assurances de ses bonnes ententions. Nous avons jug^ 
que cela valoit mieux et ätoit plus ä propos que de 
barbouiller encore du papier et faire faire encore de nou- 
velles ^eritures k Bartenstein. 

Mais la däliberation reste en plein sur ce quil 
faut faire. 



Vendredi 12 Juin 1750. 

Je fus le matin chez le Comte Kaunitz. 

Je lui di8 que la vcille a Obergassing j'avois parl^ 
au loDg avec Wasner, sur Tidee de me faire passer par 
Anspach; que Wasner ^toit totalement de mon avis, et 
que d'abord seroit de retour en ville, il viendroit lui en 
parier. Monsieur de Kaunitz dit qu!il Teeouteroit trfes-vo- 
lontiers et qu'il ^toit pr5t ä changer d'opinion, quand on 
lui all^gueroit des raisons. Je lui fis une rdcapitulation 
de mes raisons, et de ma^ conversation avec Wasner, et 
nous remimes k nous parier sur cette matiere, qu*il eut 
eu oecasion de parier ä Wasner. 

Je lui parloi apres cela de la reponse au memoire 
et k la lettre h Ulfeid, qui auroit besoin de quelque ex- 
plication. II me dit qu*il croyoit que non, et que cela 
dtoit assez clair. 

Je lui dis qu41 y avoit pourtant des choses sur quoi 
on me demanderoit des explications, que je serois bien 
aise de pouvoir donner, que pour que la negociation put 
finir bientot, il faloit qu'elle commen9at bientot, que pour 
commencer il seroit bon qu'on put arr^ter quelques points 
qui fussent des espfeces de preliminaires ; par ce qu41 
^toit k craindre que de traiter tout a la fois ne seroit 
pas le moyen de finir bientot et que tant que cela ne 
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seroit pas fini; le mal iroit en augmentant; les arrerages accroi- 
troient, ne seroient pas pay^s, augmenteroient les plaintes 
et la mauvaise hiimeur, et rendroient l'affaire plus diffi- 
cile, que les marcfaands de leur cot^ se plaignant de jour 
en jour de plus en plus, Ton irritoit ici les deux corps^ 
les plus respectables de notre nation^ assavoir celui de» 
membres du gouvemement et celui des marchands. 

A quoi Kaunitz me repondit qu'il croyoit que le buf 
de toutes les pi^ces ^toit assez clair; qu'on pouvoit finir 
tout k la fois, et que pour les pr^liminaires il n'y avoit 
qu'k convenir des prineipes; que ceux qu'on posoit ^toient 
simples et clairs en eux-memes et si on vouloit finir tout 
de bon, il croyoit que tout pouvoit dtre fait en six mois. 

De la fagon quil me parla je conclus: 

1. Que le plan de Bartenstein a dtd de casser le 
col, si non directement au trait^ de Barriere du moins in- 
directement en trainant ad calendas graecas les points 
diffdrentiels. 

2. Que Bartenstein avoit fait gagner terrein a cctte 
id^e. 

3. Que cette mine de Bartenstein est eventee, et 
que rimperatrice voit clair sur ce point lä. 

4. Que non obstant les difficultes que l'ecrivain a 
mis dans les reponses, Tintention de Tlmperatrice est de 
finir bientot et sans chicaner. 

5. Que quand on viendra k traiter, oh trouvera plus 
de facilite que la reponse n*cn promet. 

6. Que Bartenstein cum »uis n'a pas pu se 
a reculer^ tout d'un coup tout ä fait ni nf 
recapitulation des choses passöes, o^-^ 
aye eu raison; mais que dans 
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"par ce qu'il reclame ä präsent un traitd , dont il vouloit 
auparavant revoquer en doute Texistence, ou du moins 
subtiliser sur Tesprit, et le but du trait^, d'une fagon k 
l'enerver tout ä fait. 

Tout cela suppos^ j'entens ce que dit Kaunitz, et 
je comprends le sens de ce que dit Tlmp^ratrice. 

Et j'en Qonclus qu*il y a moyen de finir; du moins 
faut-il le tenter au plus tot; et si, d^s le commencement 
de la ndgociatioD, on rencontre des difficultes qui annon- 
cent de la mauvaise foi, prendre avec T Anglet erre des . 
mesures efficaces pour enlcver, et terminer la n^gociation. 



25. Juin 1750. 

Aprfes tout ce qui s'est dit de bouche, et ce qui 
s'est donne par ^crit, il n'y a proprement rien de d^cid( 
ni d'arret^. 

L'on est, quand k Taffaire mSme autant avancä qu^ ^ue 
le premier jour. 

Du Cüt(5 des P. P. M. M. ou du moins de la B^^a^- 
publique Ton a fait un pas cn avant, en offrant de 
contenter d'un subside diminu^ provisioncllement et poi 
un tems. 
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Du cot^ de la cour de Vienne, Ton n'a rien fa^L^it 
pour temoigner^qu'on veuille se relacher sur quoi que -^i^e 
soit. On accepte k la y6nt6 Toffre 'de la diminution c3ii-^ 
subside; et puis Ton posc des principes g^n^raux apr^^s 
Taveu desquels on declare qu'on ira en avant. 

Et de toute la pifece enscmble Ton doit conclure q"«-^*- ^ 
Ton veut traiter tous les points litigieux ensemblo; en 1- ^^^ 
aecrochant les uns aux autres, et sans arreter k part ^^»-""J' 
cun des points, qui sont clairs, et. qui n'ont aueun bescz^ ^" 
de discussion. On vetit, attendre non seulement le co^t-i- 
mencement, mais meme la flu des conförences, qui doi\^ ^ ^^ 
se tenir, retenir les subsides dus notoirement, et lais«^^^ 
en vigueur la nouvelle rdgulative. (C'est k dire que p€^^' 
dant qu'on negociera, on veut entretenir Taigreur, et 1^ 
mauvaise humeur eontre cette cour parmi les membrBS 
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du gouvemement^ et parmi les marchands; ce qui n'est 
jpsis le moyen de reussir ni d'avancer les affaires dans la 
IRöpnblique). 

La seule chose en quoi on a avancä c'est que le 
trait^ est avou^, avec les autres trait^s et meme reclam^. 
Mais *tout ce que Ton gagne par cet aveu, c'est 
qu'on apprend par lä d'une fa$on plus authentique qu'au- 
paravant, on vouloit le laisser en effet sans ex^cution^ 
quoi qu'on n'osat pas dire tout net^ qu'on le tenoit pour 
abrog^; k cause des cons^quences. 

Pour moi je suis , convaincu que ni TEmpereur ni 

l'Imp^ratrice n'ont Intention de d^savouer le trait^, ni ne 

l'ont jamais eu, moins encore qu'ils en veulent l'inexe- 

cution. Mais Bartenstein et Tarouca n'ayant pas pu ren- 

"v^erser tout d'un coup le traitd, qui lie la cour de Vienne 

avec les puissances maritimes, Tont attaquä par la tape. 

Si Ton croit gägner ici du tems, rester en possession 

durant la ndgociation, retenir les subsideS, laisser Taffaire 

du tarif comme eile est; et tous les autres griefs comme 

ils sont, pour forcer par-lä la R^publique k faire autre- 

ment^ ou plus qu'elle ne feroit par raison d'Etat, et pour 

le soutien de la maison d'Autriche et pour le Systeme 

g^n^ral, Ton se trompera dans r^vdnement, et Ton rendra 

la conclusion plus difficile au Heu de la faciliter. 

Ceux qui finement et subtil emcnt ont peut-6tre fait 
voir cek sous ce point de vue k Tlmp^ratrice ont pense 
k eux-memes, et non k son service, ni au bien comraun. 
Et ils en seront les dupes. 




25. Juin 1750. 

Le seul moyen de finir bien et bientöt tous les poin 
litigieux entre la cour de Vienne et les Puissances-Mar 
times sur ee qui regarde les Pais-Bas est selon m 
celui-ci. 

Que rimperatrice envoye ä Bruxelles quelque pe 
sonne munie d'instructions pour tout terminer sous 1 
yeux et sous Tauthoriti? de S. A. R. Prince Charles. 

Quo le Prince Charles aie les mains libres pour d 
eider, et pour applanir les difficultds, et les ineidents q 
pourroient survenir et retarder la negociation, qu'il a 
le secret de Sa Souveraine, et qu'il puisse, en cas 
besoin ordonner k celui ou k ceux qui seront employ 
de passer par dessus des bagatelles, qui pourroient 
reter des gens li^s k la lettre d'une instruction. 

Si Ton est obligd, pour le moindre ineident, d'^eri-^ ^"^^ 
a Vienne, il n'y aura point de fin a la n^gociation, et " 

d^pcndra toujours de ceux qui en seront charg^s de fa:S^^^^ 
naitre des ineidents, et de fruster la cause commune c^^^^ 
bons effets de l'intention de Sa Majest^, qui est de met ^*^ ^^ 
fin k tous les diflferents sur les affaires des Pais-Bas. 

En cas que rimperatrice voulut se d^terminer sl^ *^ 
parti-la, Ton pourroit voir bientot tout ajuste et term:*- :ä^^- 

Et du cotö des Puissances Maritimes Ton enveriÄT^^i^ 
k Bruxcilos des gens, qui certaineraent porteront tout^^ ** 




facilit^ imaginable ^ et ne chercheront ni k trainer, ni k 
incidenter. 

Le Prince Charles est trfes-aim^ et trfes-considörd 
dans les Pais-Bas. 

L'on y a de la confiance en lui, et l'on y est per- 
suad^ qu'il n*a, ni ne peut avoir aucun autre but que 
le bien du Pais^ ni aucune vue cach^e. 

Sa haute naissance et ses liaisons de sang aussi 
bien que son caract^re personnel ie mettent au dessus de 
tout soupjon : de fa9on que dans un cas douteux Texpli- 
cation seroit toujours favorable pour lui. 

II n'en est pas de meme de ceux qui, sous lui, ont 
la direction des affaires de ces Pais-la. Et en parti- 
ouHer le conseil supreme n'a point la confiance des 
sujets des Pais-Bas, ni ne passe pour en connaitre la 
force, ni les ressources, non plus que le g^nie des dif- 
ferents peuples qui les habitent. Le Portugals et TEspagnol 
qui sont dans ce conseil supreme k Vienne, n'y ont 
jamais it4 qu'en passant. *) 

Je ne connois Pacheeo'que pour Tavoir rencontrö 
en compagnie. 

Pour Tarouca, il a Tesprit trop subtil et trop alem- 
biqu^ pour avoir jamais la confiance des Flamands et 
des Braben9ons. Son g^nie est comme le tranchant d'un 
rasoir qui coupe un cheveu en Tair, raais qui se rebrousse 
sur un bois dur et noueux. Les gens des Pais-Bas qui 
sont employ^s ici dans ce conseil, sont des gens de rien 
qui sont obliges de faire leur cour a leurs supeJrieurs 
pour faire fortune. Et quand memo ils seroient honnetes 

*) Pacheco u'y jamais mis pieds. Et Tarouca u'a lait qu'y 
passer en poste avec Je Prince de Portugal. 
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gens aussi bien qu'entendus et vers^B dans les affain 
de leur Pais, encore ne peavent ils que donner des h 
formations, qui avant de parvenir h, la Souveraine, pa» 
sent par d'autres mainS; mais sans p^n^trer plus avsK: ,^^j 
dans les raisons. Le fait est que le conseil suprem ~^mz:i^ 
n'a pas la coDfiance des Pais-Bas. 

Et pour le dire en passant il est trfes probable, q^ j^^ 
c'est cette m^fiance que les Pais-Bas ont du conse^^/y 
supr^me, qui est regard^e comme d^saflFection conÄr/»^ 
la souveraine. 

II est du moins naturel que les Messieurs du c o d- 
seil supreme l'expliquent et le repr^sentent ainsi) pu/s- 
qu'ils ne peuvent s'aecuser eux-m§mes. 

En Angleterre, et surtout en Hollande, on est trÖB- 
pr^venu contre le gouvemement des Pais-Bas, et cette 
prevention augmente joumellement ä cause de toutes les 
difficultds 'qui sc rencontrent sur tout ce qu'il y a k trai- 
ter k ßruxelles. 

Je vois que le Prince d'Orange, et le Duc de New- 
castle, n'ont ni Tun ni Pautre ^t^ fort satisfait du mar- 
quis de Botta, ni de ses principes, et fajon de penser. 
Je ne saipas assez du detail, pour en pouvoir juger, 
moin encore en rien dire. Mais il s'agit du fait parcc 
qu'il faut partir du point ou Ton est, et qu'il ne s'agit 
pas de perdre le tems k examiner des questions de pure 
sp^culation. Et il ne faut pas, si on veut faire rdussir 
une affaire, la faire traiter par des personnes qui ne se 
conviennent point, ou qui sont prövenus les uns contre 
les autres, soit qu'ils ayent raison ou tort, d'un cotö, ou 
des deux cot^s, 



Si Ton fait bien de notre c8tä (et j'ai de bonnes 
xaisons de croire que Ton prendra ce parti) Ton laissera 
la toute discussioQ inutile des prineipes aussi clairs que 
celui que Ics traitds sont obligatoires de part et d'autre; 
et d'autres prineipes pareils. L*on ne portera point Ic 
syllogisme en negociation, et Ton ne commencera pas 
par disputer la majeure, puis la mineure, puis la conclu- 
sion, comme la reponse du 5 Juin semble y inviter. Mais 
Ton supposera tous ces prineipes, pour entrer d'abord en 
mati^re sur les points en eontestation pour les applanir 
et ajuster un ä un, et sans les acerocher tous ensemble. 

II importe infiniment qu^vant mon d^part j^aye 
quelque information, sur le plan de cette cour pour la 
conduite de la negociation, et que je sache, le lieu oü 
eile se tiendra, le tems auquel eile commencera, les pcr- 
sonnes qui y seront employöes: enfin quelque chose de 
präcis sur quoi tabler, et un canevas sur quoi travailler. 

L'on me demandera k Hanovre premiferement, et 
puis k la Haye, mon opinion sur le gros, et sur le detail 
de Tafifaire, et il ftiut qne je puisse dire quelque chose, 
surtout dans les conförences particuliferes chez le Princc 
d'Orange avant que Taffaire seit port^e en d^lib^ration 
en forme aux Etats G^n^raux. II n'y a proprement rien 
de döcid^ encore sur la mani^re d'aller en avant. 



m. 



6. Juin 1750^ - 



Monseigneur. 



Hier Ton n'avoit pas re9u encore de relation ^® 
Mr. de Ricliecourt touchaat ce qui s'est pass^ h. la Haysss^^ö- 
Et c'est pour cela que les ministres n'ont pas et^ au^^^^ 
empresses k entrer en matiere sur Faffaire de rElecti-^^ 
d'un roi des Romains qu'ils Tauroient ^t^, s'ils avoient ]g^ 
savoir rintention de P. P. M. M. sur ce quils devoie^^ 
dire. De sorte que je serai oblig^ de remettre h. une aul 



fois k entretenir V. A. S* sur ce sujet. II est fort natur^^ 
que eette eour souhaite beaucoup que cette affaire r^u^^ 
sisse, et qu'elle se faise le plutot possible. D'un autf^ 
eote, ce seroit une terrible affront pour eile, si Faffaire 
se proposoit; et qu'elle fut arretee ou accroch^e. 

Jai eu occasion d'en toucher quelque chose en con- 
versation plus d'une fois , de sorte quo je sai que d'ici 
Ton a grand peur de se compromettre, k moins qa'on ne 
voye la suret^ dans la reussite, sur tout vu Tetat incer- 
tain ou se trouve TEmpire. Je ra'informeroi quand on 



*) Aus einem Briefe von Bentink an den Prinzen von 
'^ranien. 



sm*a des nouvelles de Richecourt; et alors je reprendrai 
<5ette matifere; et je ne manquerai pas de faire sentit ici 
la part que V. A. S® y a, et de vous en faire un merite. 
A quoi, pour le dire en passant^ je ne manque jamais 
parce que je souhaite plus que chose au monde que V. 
A. S* soye consid^r^e hors du pais, comme dedans, 
comme celui ä qui Thonneur est du de tout ce qui se 
fait de bien. Je ne puis dire ce que cette cour repondra 
quand Richecourt parlera d'egards a avoir pour Telecteur 
de Bavifere touchant les pr^tensioris que ce prince forme. 
Je ne sai pas non plus en quoi consisteroient les sacri- 
fices que Ton pourroit ^xiger de cette cour-ci pour ob- 
,tenir la voix de Baviere. Mais j'ai deux remarques k faire: 
la premifere, c'est qu'il importe k nous de ne plus affoiblir 
cette monarchie ci; la seconde, c'est que la plus mauvaise 
mani^re du monde de gagner ten-ein dans Terapire pour 
cette cour-ci, est celle des cessions; quelques petites 
quelles soyent. Elles invalident la Pragmatique: El les 
montrent le chemin k tous les moindres princes, qui veu- 
lent s'aggrandir; en un mot il n'a pointde borne k cette 
methode, si on l'introduit. Ajoutez ä cela qu'un fort petit 
morceau nie terein, peut, par sa Situation etre en cas de 
troubles, de la derniere importance pour donner ou pour 
empecher Tentr^e dans un pais. C'est mon opinion. Et il 
faut voir tres clair que par une cession quelconque Ton 
gagne plus qu'on ne perd, avant de s*y pr^ter. En general 
cette cour ci est fort lasse de cessions de pais, comme 
il est forte naturel, aprfes en avoir tant en k faire par 
necessite: et eile s'en explique assez clairement. Je n'ai 
pas pouss^ Faiffaire de l'Election plus loin cette fois ci, 
pour n'avoir pas Tair trop officieux ni trop empress^. 
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Mais dans Ic fond je la regardc comine un objct de 
derniere importance, non seulement pour cette cour < 
mais pour toute FEurope; et surtout pour les P. . 
Maritimes et plus particulierement encore pour noti 
R^publique. 



IV. 
Auszug. 

(Das dermahlige Systema betreffend.) 

Erstlichen kommen alle fUniff Meynungen darinnen 
überein, dass, weilen sich zufolge mehrmaliger Erfahrung 
aujff Traetaten, Bündnussen und Garantien so wenig zu 
verlassen, und dermahlen das Durchlauchtigste Ertzhauss 
einestheils von wegen vermehrter Anzahl und angewach- 
sener Macht jener Mächten, welche für dessen natürliche 
Feinde zu achten seind, grösserer Gefahr ausgesetzet sich 
befindet, und anderen theils von seinen natürlichen Freun- 
den und Bundesgenossen weniger Hülflfe und Beystand, 
als ehedessen, sich versprechen kan, umb so mehr un- 
entbehrlich seye, für die innerliche gute Verfassung tam 
in militari quam oeconomico auffmerksamste und unaus- 
gesetzte Sorgfalt zu tragen. Welchem Grundsatz Graff 
KevenhüUer annoch beifüget, dass jedoch die Verfassung 
nach derer Länder kräfi'ten auszumessen, und derley 
Massnehmungen zu vermeiden seyen, wordurch in Frie- 
denszeiten die Länder entkräflftet, und ausser Stand ge- 
setzet würden, bey einem ausbrechendem Krieg zu ihrer 
Rettung den nöthigen Gewalt sich anzuthun. 

Nicht minder kommen sie zweitens in deme überein, 
dass man aus der nemlichen Betrachtung umb so mehr 
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besorgt sein müsse, nicht nur allem wiedrigen impegno 
mit der Porten, Frankreich, und im Norden auszuweichen, 
sondern auch nirgends Unruhe oder Ombrage zu erwecken, 
vielmehr von der hiesigen Friedfertigkeit das Hauss 
Bourbon so zu überzeugen, dass man jedoch keine Zag- 
hafftig- noch Niederträchtigkeit hervorblicken lasse; wie 
auch dass man an dem etwan ausbrechen mögenden 
Russischem Unternehmen gegen Schweden keinen Theil 
zu nehmen verbunden seye, mithin fortzufahren habe, dem 
Russischen Hoff die unablehnliche Gründe zu erkennen 
zu geben, worumben fllr dessen eigenes Interesse erspries- 
licher seye, sich vielmehr ausser der Sachen zu halten, 
als daran Theil zu nehmen, 

Deme Graff von Kaunicz noch beifüget, dass ihme 
des Russischen Grosskanzlers project von darumben man- 
gelhafft scheine, weilen es haubtsächlich und directfe gegen 
einen schwachen und solchen Feind gerichtet ist, von 
welchem Russland nichts zu befahren hat; anstatt dass 
man allda vielmehr dahin bedacht seyn sollte, einen an- 
deren weit mächtigeren, und solchen Nachbarn behörig 
einzuschränken, und ausser Stand zu setzen, schaden zu 
können, von welchem dortigem Reich der empfindlichste 
Streich beigebracht werden mag. So er mithin rathsam 
zu seyn glaubet, ihme Gross-Canzlern mündlich beyzu- 
bringen. 

Von darumben jedoch, dass sich so wenig auff Trak- 
taten, Bündnissen xmd Garantien zu verlassen ist, stimmen 
gleichwohlen drittens alle insgesambt überein, sowohl dass 
man ohne Alliirten nicht seyn könne, als auch dass sich 
umb dieselbe durch unschädliche, und nach denen vor- 
liegenden Umbständen, und beschaffenheit derer Hoffen 
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vorsichtig ausgemessene Mittel zu bewerben, beide See- 
mächten xmd Russland fdr die natürliche Alliirte des 
Durchlauchtigsten Ertzhauses anzusehen, mithin ungehin- 
dert derer bey denen ersteren sich äusserenden grossen 
Gebrechen, und ungehindert derer letzteren Orths zum 
öflfiteren sich ereignender Revolutionen, die mit ihnen ge- 
schlossene^ annoch subsistirende Tractaten von denen 
Jahren 1731, 1732 und 1746 getreulich zu beobachten und 
zu unterhalten sejen ; so wie sich hierzu auch nach allem^ 
was deme hiesigem HoflF seit dem jähr 1733 von beiden 
Seemächten wiederfahren ist, in der dem Robinson im 
Junio vorigen Jahrs zugestellten Schrifft feyerlichst aner- 
bothen worden. 

Vierdtens seynd gesambte fiinff Ministri der Meynung, 
dass wie man einerseits an jenem, was zur eygenen und 
gemeinsamen Sicherheit gereichet, nichts erwinden zu 
lassen habe; also hingegen andererseits die sach derge- 
stalten angeschicket werden müsse, dass Frankreich nicht 
glauben möge, als ob einige Rache, Ereyfferung oder 
Entfernung von wegen des vergangenen hier annoch 
fürwalte. 

Worüber sich insbesondere Graff KevenhüUer und 
Graff Kaunitz in ihren Votis sehr umbständlich vernehmen 
lassen. Und der leztere zwar mit dem Beysatz, dass man 
von beiden Seemächten nicht leicht gegen Preussen einige 
Hülffe zu gewarten habe, auch derzeit, und in so lang 
sich die ümbstände bey Ihnen nicht verbesseren, nicht 
einmahl gegen Frankreich: indeme wo es zur Leistung 
der Garantie käme, die existentia casus foederis, wie 
vormahls, in Zweyflfel gezogen werden dürflfte. 

9 * 
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Fünfftens seynd nicht weniger die* Gedanken in deme 
einstimmig y dass man sich von wegen vorausstehender 
Betrachtung dennoch nicht abhalten zu lassen habe^ die 
gemeinsahme Verknüpffung des Königs von Engelland, 
sowohl qua Königs^ als qua Churfiirsten^ mit dem hie- 
siegen und Russischen Hoff in Gleichförmigkeit derer vor- 
hin subsistirender Traktaten, folglich ohne deren Erafft 
etwas zu benehmen, gleich es testibus Actis seit dem Jahr 
1746 unaussetzlich beschehen ist^ zu betreiben. 

Sechstens ist man verstanden, . dass hierbey der min- 
deste Argwohn, als ob auff offensive und nicht blosswär- 
tige defensiv Massnehmungen abgezielet würde, allerOrthen 
auff das behutsamste zu vermeiden, annebenst zwischen der 
Vorsorge, jeglichem misslichem impegno auszuweichen, und 
einem solchem stillsiczen, so einer Ausserachtlassung der 
eygenen, und gemeinsahmen Sicherheit gleichete, der be- 
hörige Unterschied zu machen seye; wie denn auch Graff 
ülfeld weitläuffig anführet, und es die viele und ausflihr- 
liche expeditionen beweisen, dass man an das letztere nie 
gedacht, sondern einzig xmd allein den ersteren Grundsaz 
beständig vor Augen gehabt habe. 

Siebendens wird einhelliglich missrathen, sich von 
beeden Seemächten zu trennen, oder das Andenken derer 
hiesigen, obschon bestgegründeter Beschwerden, gegen 
ihnen beeden Seemächten zu erneueren, weniger von wegen 
des vergangenen in Hitzigkeiten oder Vorwürffe auszu- 
brechen, vielmehr auch für das künfftige Glimpff, Mässi- 
gung und Auffmerksamkeit gegen sie zu beobachten, 

Es wird jedoch untereinsten auch erkandt, primo 
dass die vom vergangenen habende Erfahrung zur War- 
nung für das künffdge dienen müsse, folglich zwischen eines 
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Ministri unter wiederhohlter gemessener Einbindung jetztge- 
dachten Grundsatzes geheimer Anweisung oder Unterricht 
und denen ihme aufftragenden Vorträgen und Vorstellun- 
gen ein Unterschied ftirwalte; 

Secondö dass man sich von wegen solcher Auffmerck- 
samkeit in nichts schädliches einflechten ^ noch unstatt- 
haffte Beschuldigungen, es seye bey der Nation^ oder aus- 
wärtigen Mächten, auff sich ersitzen zu lassen, sondern 
selbe vielmehr durch solide Gründe modestfe abzulehnen 
habe. Bey welcher Gelegenheit vom Graffen von Ulfeid 
insbesondere jenes erhoben wird, wie der hiesige HoflF 
ohne geringsten darzu gegebenem Anlass bey Russland 
verunglimpjffet, und sodann, wie der zu Hannover so sehr 
erhobene, zu London aber nachhero in Abrede gestellte 
Vorschlag einer bewaflfneten grossen Bündnüs, ungehin- 
dert aller von hieraus getragenen, sowohl in Holland, als 
in Russland höchst belobten grossen Vorsichtigkeit, zum 
Nachtheil des hiesigen Hoffs missbrauchet worden, und 

tertiö dass sich in Ansehung ihrer derer beeden See- 
mächten an den Mittel- Weeg zwischen zweyen gleich schäd- 
lichen extremis der Niederträchtigkeit und Hitzigkeit, der 
Abneygung, und eines blinden uneingeschränktenVertrauens 
oder Willfahrung in allen auch unstatthaftesten und schäd- 
lichsten Verlangen zu halten, folglich in derley Fällen sich 
standhafft, doch mit untermischten Bezeugungen der rein- 
sten Freundschaft, aufrichtigster bundsmässiger Gesinnung, 
und grossen eyffers für das Beste der gemeinsamen Sach 
erfinden zu lassen seye. So graff Kaunicz noch weiters 
dahin erläutert, dass die Nutzbarkeit der geleiste- 
ten Englischen Hülffe nicht zu misskennen, und 
aus Einsicht der widrigen Gesinnung das gute 
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und erspriessliche, so von Engelland ferner» 
anzuh offen stehet, nicht ausser Augen zu setz an 
hingegen aber auch die general Betrachtung, 
dass Engelland für einen natürlichen Aliirten 
anzusehen, und das sogenannte alte Systems 
am vorträglichsten für das durchlauchtigste 
Ertzhaus seye, seines Ermessens alsdann unvoll- 
kommen und unschlüssig seyn würde, Tvann 
desswegennichtauffden Unterschied derer Zei- 
ten, undUmbständen, wie auch auff die vorwal- 
tende Gebrechen behörige Rücksicht getragen 
würde. Woraus erGraiffKaunicz noch weiters den Schluss 
ziehet: dass n|achdembey der mahl igen Weltl auff- 
tenkein sonderlicher, noch grösser er Nutzen von 
neuen Allianzien, als von denen alten und an- 
noch subsistirenden Tractaten mit Wahrschein- 
lichkeit anzuhoffen, hingegen wichtige Ver- 
muthungen obhanden seynd, dass dieErrichtung 
neuer Allianzien, und alle äusserliche demon- 
strationen der führenden grossen Beysorge für 
Frankreich, oder führender geheimen Absich- 
ten, als wie das entstandene Gerücht von einer 
bewaffneten grossen Bündnuss, weit ausse- 
hende und sehr wie dr ige Folgen haben^ und statt 
des angehofften grossen Nutzens den empfind- 
lichsten Schaden nach sich ziehen dörfften, 
solchemnach seines Ermessens alle dergleichen 
in die Augen fallende, aber an sich theiljs über- 
flüssige, und theils fruchtlose Demonstratio- 
nen nicht sorgfältig genug vermieden werden 
köndten. 
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Achtens stehet eben erwähnte seit dem Schluss des 
Friedens beständig vor Augen gehabte, in dem Aufsatz vom 
Monath May vorigen jahrs mit Stillschweigen nicht über- 
gangene, und mit derer übrigen Ministrorum Meinung 
gleichfalls übereinzukommen scheinende Anmerkung nicht 
imWeeg, dass nicht alle fiinflfgleichwohlen darfürhielten, 
dass man durch schicksame, das ist, gegen obige Be- 
trachtungen nicht anstössige Mittel, worunter die Russische 
Mitanwendung mitzuzehlen, die Verbesserung des Engli- 
schen Hoffs sich auflf gleiche weiss beständig angelegen 
seyn zu lassen^ als man untereinsten sich zu bemühen 
hätte, in Frankreich die Verschlimmerung derer umb- 
ständen, oder dass dortige Kriegerische Faction die Ober- 
hand nicht gewinne, mit zuhülffiiehmung Chur- Sachsen^ 
so lang möglich, suchen abzuwenden; dergestalten, dass- 
sich weder einerseits durch Beede Seemächten, ombrage 
an Frankreich zu geben, noch andererseits durch Frank- 
reich zu etwas, so beeden Seemächten nachtheilig ,^ 
verleiten zu lassen, vielmehr das beständige aujflfmerk-^ 
samste Augenmerk sowohl auff die Zeit, da sich die 
Sachen in Engelland und Holland verbesserten, als auff 
die Zeit, da sie sich in Frankreich verschlimmerten, 5pu 
richten wäre. 

Neuntens wird die Nutzbarkeit, sich von der Mehr- 
heit derer Stimmen im Reich zu versicheren, von nie- 
manden misskennet, noch in einigen Zweiffei gezogen, 
dass sothaner Endzweck vornehmlich von Gewinnung 
derer majorum im Churfürstlichen Collegio abhänge, auch 
hierzu alle zum Abbruch derer Erblanden, und hiesigen 
Gerechtsahme nicht gereichende, und ohne Zerrüttung, noch 
Schwächung der innerlichen Verfassung tam in oeconomico, 
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quam militari bewürket werden mögende Mittel anzuwen- 
den seyen. Ingleichen wird der nunmehrige Verfall des 
Teutschen Reichs denen nemblichen Ursachen, wie in der 
Stembergischen Instruction^ nemblichen denen währender 
kurtzen Kayserlichen Regierung Caroli VII überhandge- 
nommenen Unordnungen, der Preussischen Obermacht, fran- 
zösischen Geldgeberey, unglücklich ausgeschlagenen, so- 
wohl auswärtigen, als im Reich Selbsten entstandenen 
Bü-iegen, grossen Gebrechen derer mehresten Teutschen 
Hoffen, und so fort zugeschrieben. Und endlichen ist man 
auch in deme einstimmig, dass man die bey Chur-Sach- 
sen und Chur - Braunschweig gegen Preussen fiirdaurende 
Antipathie, sich nach Gestalt derer Umbständen zu Nutzen 
zu machen, folglich deren Beytritt zuf Bündnüs mit 
Russland forthin zu betreiben, sammentliche die Unter- 
drückung ihrer mächtiger Mitständen zu befahren ha- 
bende Stände an sich zu ziehen, übrigens aber fiir die 
unpartheyische Justiz- Verwaltung vorzügliche Sorge zu 
tragen, auch durch linde, auffmerksahme, gütige und gnä- 
dige äusserliche Bezeugungen nach unterschied derer 
Stände, die Gemüther zu gewinnen, sich zu befleissen habe. 
Allein gleichwie man hierinnen ganz einstimmig zu 
seyn scheint, also werden imtereinstem, deme umbescha- 
det, in einigen Votis, und bevorab in des Graffen von 
Ulfeid seinem, die grosse imd der Zeit fast unüberwind- 
liche Schwierigkeiten angezeiget, welche der Erreichung 
eines so heilsamen Endzwecks von darumben im Weeg 
stehen, weilen in so lang einerseits die Preussische Ober- 
raacht, imd engeste Einverständnus mit Frankreich, auch 
letzteren Hoffs Geldgeberey im Reich, andererseits aber 
die gänzliche Chur-Sächsische Unvermögenheit, die Chur- 



137 



Hannoverische Zaghafftigkeit, des Königs von Engelland 

• 

ungemässigte Begierde, seine Teutsche Schätze zu ver- 
mehren, der Repüblic Holland grosser Verfall, und der 
allzuweit erstreckt werdender Englischer Sparsamkeit- 
Geist flirdauren , nicht wohl möglich zu seyn geglaubet 
wird, Chur-CöUen, Chur-Bayeren, Chur-Sachsen imd Chur- 
Pfalz von denen mit Frankreich obhabenden, und durch 
Subsidien vergoltenen, Ihnen aber ganz nicht beschwer- 
lichen Verbindlichkeiten, ohne beeder Seemächten, noch 
des Königs von Engelland, als Churfiirsten geringsten 
Aujffwand abzubringen; zugleich als gemeiniglich die in 
die äugen fallende vergebene bewegungen Verächtlichkeit 
nach sich ziehen, und anmit mehr schaden, als nützen, 
absonderiich wann die nöthige Behutsamkeit von jenen, 
welche man hierzu gebrauchet, ausser acht gelassen wird. 
Es ist zwar nicht ohne, dass ungehindert derer unter 

• 

Carole VII überhand genommener Unordnungen, unge- 
hindert der französischen Geldgeberey, dann derer bey 
beeden Seemächten, Chur-Sachsen, Chur-Braunschweig, 
und übrigen mehrsten Teutschen Hoffen, angewachsener 
grossen Gebrechen sich dannoch im jähr 1745 nachWunsch 
im Reich alles angelassen habe. Allein hat ein stärkeres 
motivum und Interesse, denen minderen Absichten und Ge- 
müthsregungen damals vorgedrungen, nemblich die Hoff- 
nung sich auf Unkosten des Königs von Preussen directfe 
vel indirectfe zu vergrösseren, und zu dessen füglicherer 
Bewürkung die Cron Franckreich von ihme abzuziehen. 
Allein so bald ein- imd andere Hoffnung verschwun- 
den, so ist alle seithero sich gegebene Mühe, und auff- 
gewandte Unkosten, um die Sachen in das damahlige 
vergnügliche Gleiss. wieder einzuleiten, vergeblich gewe- 
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sen. Dahero GraflF von Ulfeid und Graff Kaxmitz der 
Meynung seind: dass da des Königs von Preussen 
höchstgefährliche Unterbauungen auff weniger 
nicht, als die völlige Zerreissung des Bands, 
zwischen Haupt undGliedern, und auff die Un- 
terdrückung derer schwächeren Mit-Ständen 
abziehlete, dem Reich kein grösserer Nutzen 
verschaffet werden könnte, als wo er wieder 
in die rechte Reichs-Ständische Verknüpffung, 
welche er bishero nur in favorabilibus gelten 
lassen wollen, gezogen würde; mithin theils aus 
dieser Betrachtung, und theils, weilen der König von 
Preussen einerseits für den grossesten, gefährlich- 
sten und unversöhnlichsten Feind des Ertz- 
hauses zu halten, andererseits aber ohne fast mora- 
lischer Sicherheit eines glücklichen Ausschlags nichts 
gegen Ihme zu wagen, und dieser Ausschlag, ohne von 
ihme Frankreich, wo nicht durch eine direct^, doch in- 
direct^ Mitwürkung zu trennen, nicht anzuhoffen wäre, 
nichts, was zum letzteren Ende diensahm, unversucht zu 
lassen, doch darbey alle nur ersinnliche Vorsichtigkeiten 
zu gebrauchen stünden. 

Soviel nun zehendens diese absonderung der Cron 
Frankreich von Preussen anbelangt, wird zwar dieselbe 
vom Graffen Ulfeid, Graff KevenhüUer, und Graffen 
Kaunitz für sehr schwer, doch nicht für ohnmöglich ge- 
halten. Und glaubt der letztere zu deren Bewürkung nebst 
Darstellung eines grösseren, bey beeden Seemächten un- 
anstössigen Vortheils unter anderen mit diehnsam zu 
seyn; dass Frankreich von diesseitiger ^fried- 
fertigen Gesinnung in ansehung derer Nordi- 
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8 chen Anliegenheiten überzeuget, andurchvon 
einer näheren Einverständnus mitPreussen ab- 
gehalten, und ihme Anlass gegeben Tferde, die 
Ab wendungdesbesorglichen Schwedischen Ver- 
derbens haubtsächlichen denen diesseitigen 
in Eussland eingelegten nachdrucksaitfen Vor- 
stellungen beizumessen, und diese bezeugte 
Auffmerksamkeit danknehmig auffzunehmen. 

Gleichwie aber der Graflf Königsegg und Colloredo 
sich nicht vernehmen lassen, wessen meynung sie dessent 
halben seind, und wie weit selbe dieser beystimmen wollen; 
So werden es selbe noch weiters äusseren müssen. 

Ungehindert dieses Antrags und Unterschieds jedoch 
seind Eyljfftens alle fünff meynungen in deme hinwie- 
derumb ganz einig, dass Frankreich nebst denen Türken 
und Preussen unter die natürliche Feinde des Ertzhauses 
zu zehlen; dass dessen süssen Worten im mindesten 
nicht zu trauen, sondern einzig und allein aujff die Wercke 
zu gehen, und dass endlichen nicht anzuhoflfen seye, von 
Frankreich auch nur einen zeitlichen Nutzen, ohne einen 
anderwärtigen nach Beschaffenheit derer Gemüthsregungen 
und Zeitumbständen sich ergebenden' Gegenvortheil zu 
erhalten. 

Zwölfftens stimmen alle Meynungen darinnen über- 
ein, dass man dermahlen von Spanien nichts zu befahren 
habe. Und sowohl Graff Königsegg, als Graff Kaunicz 
scheinen noch überdas zu glauben, dass so lang der 
jetzige König von Spanien lebet, die Ruhe von dort aus. 
nicht werde gestöhret werden. Welchem der erstere an- 
noch bezsetzet, dass der Portugiesische Hoff weiters keine 
Auffmerksamkeit erheische, als in soweit die nunmehrige 
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Princessin von Brasilien nach des jetzigen Königs Todt 
allda Einfluss haben dörffie. Der letztere aber gehet noch 
weiters und merket an^ dass Er aus des Sotto Mayor 
Reden abgenommen, dass auff die dermalige Schwäche 
der nunmehrigen Königlich Französischen männlichen 
Nachfolge grosse Rucksicht vom Spanischem Hoff getra- 
gen werde; dass sowohl dessen, als des französischen 
Hoffs Antrag dahin zu gehen scheine ^ dass im Fall der 
Erlöschung des jetzigen Königs von Frankreich männli- 
cher Descendenz der Infant Don Philipp den französi- 
schen Thron besteige, und dass endlichen diese entdeckte 
Absichten zu des hiesigen Hoffs Behuff nutzlich dörffiten 
angewendet werden können. Welchen sämmtlichen Be- 
trachtungen vermuthlich auch die übrige Ministri Beyfall 
zu geben kein sonderliches Bedenken haben werden; wie 
dann auch 

Dreyzehndens alle flinff in deme verstanden zu seyn 
scheinen, dass dem König von Sardinien nie zu trauen 
seye, sondern Er die seinem Hauss bis nun zu so sehr 
gelungene Vergrösserungsideen nie wahrhafft ablegen 
werde. 

Vierzehndens dörfften vermuthlich die übrige Mi- 
nistri dem Graffen Kaunicz in deme beypflichten, dass, 
wie dermahlen die in Anstand gezogene Gültigkeit derer 
Abgaben des Wormser Tractats suchen gelten zu machen, 
schädlich seyn würde; also hingegen eben so wenig rath- 
sam seyn könne, sich diesseitiger Befugnüs ohne Noth, 
noch gegenwärtigen Nutzen, oder sonstigen Zurückgab 
schlechterdingen zu begeben, sondern genung seye. Ihn 
König von Sardinien zu menagiren, und dessen Freund- 
schaft suchen beyzubehalten; absonderlich da auff die 
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mit ihme schliessende Tractaten ganz und gar kein si- 
cherer Staat zu machen wäre. 

Fünfzehendens wird vom Graffen von Jönigsegg 
aogemerket, dass der König von Neapel, der Infant Don 
Philipp, die Republic Genua, und der Herzog von Modena 
jeder insbesondere keine forderliche Rücksicht, Yijfiibl aber 
alle insgesambt, und vereinigter verdienten. So denen 
übrigen Meynungen eben so wenig entgegen zu seyn, als 
hinwiederumb auch sein des Graiffen Königsegg Gedancken 
dahin sich nicht zu erstrecken scheinet, dass, in so lang 
Frankreich und Spanien stillsitzen, wie nunmehr alle 
Wahrscheinlichkeit obhanden zu seyn von denen mehreren 
geglaubet wird, dass sie dörfften stillsitzen wollen, auch 
von Vereinbahrung dieser vier Fürsten nichts zu be- 
fahren seye. 

Welche Betrachtung jedoch Sechzehendens nicht 
hindert, dass nicht des Graffen Königsegg und Graffen 
Kaunitz Vorschlag einen geschikten Emissarium unter 
einem anderem Vorwand dann und wann an den Infan- 
ten, oder wo es sonsten diensahm seyn möchte, abzu- 
senden, auch von denen übrigen Ministris dörffte beyge- 
pflichtet werden. 

Siebenzehndens dörffite ebenso wenig gegen des 
Graffen Colloredo Vorschlag wegen Austheilung einiger 
Ministrorum im Reich einiger Anstand, umb so grössere 
Schwierigkeit aber bei der Auswahl derer Subjectorum 
sich ereignen. 

Achtzehendens werden die bey dem Chur-Sächsi- 
schen Hoff sich äussernde Gebrechen, in des Graffen von 
UUfeld , Graffen KevenhüUer und Graffen Kaunitz 
votis just so, wie sie in der Stembergischen Instruction 
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sich angeführt befinden; anerkandt^ annebenst nicht zu 
misskennen geschienen, dass ehender als gegen Preussen 
dasEyss flpbrochen seyn wird, Chur-Sachsen unvermögend, 
und von Chur-Hannover gegen Preussen einige öffent- 
liche werkthätige Hülffe nicht anzuhoffen, nach gebro- 
chenem fljss aber dass nembliche, wie nach der Schlacht 
bey Pultawa gegen Schweden, auch in Ansehung Preussen 
sich ergeben, folglich hierunter den Sachen der natürliche 
Lauff zu lassen, keineswegs aber rathsahm seje, im Voraus, 
ohne realer gedeilicher Würkung denen zum Abbruch der 
hiesigen Gerechtsahme gereichenden, und von Chur-Sach- 
sen bereits zu erkennen gegebenen unbilligen, und über- 
mässigen Verlangen, bevorab^ ohne dass hinwiederumb 
andererseits an der Gefahr und Mitwürckung ein mit der- 
ley Verlangen proportionirter Antheil genehmen werde, 
sich zu fngen. Ob nun die übrige Ministri dieser Anmer- 
kung gleichfalls beystimmen, wird aus ihrer Öffnung ad 
hoc punctum zu ersehen seyn. 

Neunzehendens wird zu Gewinnuns: des Päbstlicheo 
Hoffs in einigen votis zur kostbahren Absendung eines 
weltlichen Botschafters eingerathen. Endlichen aber, und 
Zwanzigstens allerseits ftlr unentbehrlich anerkannt, 
die Ruhe gegen Orient, so lang nur immer menschen- 
möglich ist, hieyzubehalten, folglich sich angelegen seyn 
zu lassen, gefährliche zur Veränderung der Pohlnischen 
Republik Grundverfassung abzielende, und von Preussen 
äusserst missbrauchet werden mögende Vorhaben gemein- 
schafftlich mit dem darzu ohnedass geneigt scheinenden 
Russischen Hoff suchen abzuwenden. 

. Wien, den 19. Aprilis 1749. 
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